Nr.  25  -  23.  Juni  2012 


Das  Ostpreußenblatt 

Unabhängige  Wochenzeitung  für  Deutschland 


Einzelverkaufspreis:  2,40  Euro 

C5524  -  PVST.  Gebühr  bezahlt 


Voller  Euphorie:  Ist  auch  die  Liebe  eine  „problematische  Regung",  die  es  zu  überwinden  gilt?  Bild:  action  press 


Kann  denn  Liebe  Sünde  sein? 

Selbst  Patriotismus  beim  Fußball  treibt  linke  Gruppen  bereits  auf  die  Barrikaden 
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Deutsche  Eliten  haben  aus  ordinä¬ 
rer  Deutschfeindlichkeit  den  Wert 
des  Eigenen  ignoriert.  Die  Folgen 
ihrer  Blindheit  kommt  uns  nun 
teuer  zu  stehen. 

Die  umstrittene  Anti-Patriotis- 
mus-Kampagne  der  „Jungen  Grü¬ 
nen“  (JGJ  stößt  auch  innerhalb 
ihres  Verbandes  auf  Widerstand. 
Die  JG  Hessen  haben  sich  aus¬ 
drücklich  von  der  Aktion  des  Bun¬ 
desvorstandes  distanziert.  Dessen 
ungeachtet  rennen  Linke  ange¬ 
sichts  des  fußballbegeisterten  Fah¬ 
nenmeeres  gegen  die  offen 
gezeigte  Vaterlandsliebe  an. 

Die  Grenze  zwischen  konstrukti¬ 
vem  Patriotismus  und  aggressivem 
Nationalismus  sei  „beliebig  ver¬ 
schiebbar“,  resümiert  die  „Süd¬ 
deutsche  Zeitung“  („SZ“).  Daher 
existiere  sie  nicht.  Und  deshalb  ist 
laut  „SZ“  jede  Form  von  Patriotis¬ 
mus  letztlich  abzulehnen.  Besser  sei 


es,  die  Menschen  weg  von  der  Va¬ 
terlandsliebe  hin  zu  weltoffenen 
Demokraten  zu  entwickeln,  deren 
„Patriotismus“,  wenn  überhaupt,  al¬ 
lein  auf  der  Verfassung  und  der 
Wertschätzung  des  Menschen  an 
sich  beruhe. 

Eine  merkwürdige  Argumenta¬ 
tion:  Berichte  über 
schreckliche  Be¬ 
ziehungstaten,  wo 
beleidigte  Men¬ 
schen  ihren  Part¬ 
ner  umbringen, 
belelrren  uns,  dass 
die  Grenze  zwi¬ 
schen  Liebe  und  Hass  generell  flie¬ 
ßend  ist  -  so  eben  auch  die  Grenze 
zwischen  Vaterlandsliebe  (Patriotis¬ 
mus)  und  Fremdenhass  (Nationalis¬ 
mus).  Bedeutet  dies,  dass  die  Liebe 
eine  „problematische  Regung“  sei, 
die  wir  überwinden  sollten? 

Dieser  simple  Vergleich  lässt 
durchblicken,  wie  wenig  „wissen¬ 


schaftlich“  die  nun  wieder  zitier¬ 
ten  Studien  wirklich  sind.  Die  Ar¬ 
beiten  spiegeln  eher  die  schwere 
(Selbst-)Traumatisierung  ihrer  Au¬ 
toren  wider.  Wer  tiefer  bohrt,  ent¬ 
deckt  als  eigentlichen  Kern  oft 
nicht  mehr  als  ordinäre  Deutsch¬ 
feindlichkeit. 

Selbst  die  histo¬ 
rische  These 
gegen  den  Patrio¬ 
tismus  ist  löchrig 
geworden.  Ja, 
übersteigertes 
Nationalgefühl 
hat  Völker  oft  ge¬ 
geneinander  gehetzt.  Doch  gerade 
heute  erlebt  Europa,  wie  das  ge¬ 
naue  Gegenteil,  die  Leugnung  na¬ 
tionaler  Eigenheiten  und  ihres 
Gewichts,  ebenso  gefährlich  wer¬ 
den  kann:  Der  bedenkenlose 
„Gastarbeiter“-Import  wäre  kaum 
denkbar  gewesen,  wenn  die  kultu¬ 
relle,  nationale  Identität  der  Be¬ 


troffenen  bedacht  worden  wäre. 
Doch  man  wollte  bloß  Arbeits¬ 
kräfte  in  ihnen  sehen.  Nun  quälen 
ethnische  Konflikte  in  den  deut¬ 
schen  Städten  Deutsche  wie  Ein¬ 
wanderer  gleichermaßen. 

Derweil  droht  der  europäische 
Einigungsgedanke  an  der  gleichen 
Ignoranz  zu  scheitern.  Die  techno¬ 
kratisch  erzwungene  Gleichma¬ 
cherei  der  Euro-Völker  sorgt  für 
Spannungen  zwischen  den  Natio¬ 
nen,  die  wir  bis  vor  kurzem  für 
längst  überwunden  hielten. 

Es  ist  an  der  Zeit,  der  Wirklich¬ 
keit  ins  Auge  zu  blicken:  Die  na¬ 
tionale  Selbstverleugnung  der 
Deutschen,  die  manche  noch 
heute  als  moralisch  höherwertig 
predigen,  hat  die  deutschen  Eliten 
blind  werden  lassen  für  den  Wert 
des  Eigenen  wie  für  die  Unter¬ 
schiedlichkeit  der  Völker.  Nun 
rollt  die  Rechnung  für  diese  Blind¬ 
heit  auf  uns  zu.  Hans  Heckei 


Jan  Heitmann: 

Gläserner  Staat 

Als  Herrschaftswissen  wird  ein 
anderen  bewusst  vorenthal¬ 
tenes  Wissen  bezeichnet,  das  In¬ 
haber  von  Positionen  der 
Herrschaft  als  Machtmittel  nut¬ 
zen,  um  eben  diese  Position  zu  si¬ 
chern.  Der  Obrigkeitsstaat  nutzt 
diesen  Wissensvorsprung,  um 
seine  Untertanen  gefügig  zu  hal¬ 
ten.  In  einer  Demokratie,  in  der 
der  oberste  Souverän  das  Volk 
ist,  und  die  staatlichen  Organe 
ihm  zu  dienen  haben  und  nicht 
umgekehrt,  ist  dies  eigentlich  ein 
Anachronismus.  Dennoch  ist  das 
seit  Jahrhunderten  gehütete 
Amtsgeheimnis  auch  heute  noch 
fester  Bestandteil  des  behördli¬ 
chen  Selbstverständnisses. 

In  Hamburg  soll  damit  nun 
Schluss  sein  -  allerdings  nicht 
ganz  freiwillig.  Denn  erst  auf 
Druck  einer  starken  Volksinitia¬ 
tive  hat  das  Landesparlament 
geschlossen  ein  Transparenzge¬ 
setz  verabschiedet.  Hatten  die 
Bürger  bisher  nur  das  Recht  auf 
Auskunft,  muss  die  Verwaltung 
künftig  von  sich  aus  bestimmte 
Daten  öffentlich  zugänglich 
machen.  Dazu  gehören  unter 
anderem  Senatsbeschlüsse, 
Haushaltspläne,  Verwaltungs¬ 
vorschriften,  Gutachten,  Bau¬ 
leit-  und  Landschaftspläne, 
Subventions-  und  Zuwendungs¬ 
vergaben,  Baugenehmigungen, 
Unternehmensdaten  städti¬ 
scher  Gesellschaften  sowie  be¬ 
hördliche  Verträge  zur 
Daseinsvorsorge.  Mit  dem  Trans¬ 
parenzgesetz  hat  Hamburg  ein 
Zeichen  für  eine  offenere  Gesell¬ 
schaft  und  mehr  Nachvollzieh¬ 
barkeit  staatlichen  Handelns 
gesetzt.  Allerdings  müssen  die 
Bürger  mit  ihrem  neuen  Recht 
verantwortungsvoll  umgehen. 
Eine  frühere  und  umfassendere 
Information  eröffnet  der  Bür¬ 
gerpartizipation  neue  Möglich¬ 
keiten.  Informationsfreiheit  darf 
jedoch  nicht  zur  Einschränkung 
der  behördlichen  Handlungs¬ 
kompetenz  aus  Prinzip  führen. 


Leugnung  nationaler 
Eigenheiten  führt 
gerade  ins  Unglück 


Später  Triumph  für  Tokio 

Russland  lädt  Japan  zu  Gespräch  über  die  Kurilen  ein 


Protest  formiert  sich 

»Freie  Wähler«  wollen  2013  als  Euro -kritische  Partei  antreten 


Russlands  Botschafter  in 
Japan,  Jewgenij  Afanasiew, 
hat  zu  Verhandlungen  über 
die  seit  dem  Zweiten  Weltkrieg 
durch  Russland  annektierten  Kuri- 
len-Inseln  eingeladen.  Auf  der 
Grundlage,  dass  „keine  einseitigen 
Vorbedingungen  und  keine  histori¬ 
schen  Schuldzuweisungen“  erfol¬ 
gen,  solle  das  Ziel  der  Gespräche 
sein,  eine  „gegenseitig  akzeptable 
Lösung  zu  finden“. 

Interessant  ist  nicht  nur  der 
freundliche  Tonfall,  sondern  auch 
der  Zeitpunkt  des  Gesprächsange¬ 
bots.  Es  kommt  nur  kurze  Zeit  nach 
dem  Beginn  der  neuen  Amtszeit 
von  Präsident  Wladimir  Putin,  der 
erst  am  7.  Mai  offiziell  seine  Amts¬ 
geschäfte  als  Präsident  Russlands 


aufgenommen  hat.  Die  signalisierte 
Gesprächsbereitschaft  steht  im  Ge¬ 
gensatz  zu  dem  Ruf  als  Hardliner, 
der  Putin  in  vielen  westlichen  Me¬ 
dien  zugeschrieben  wird.  Ausge- 

Bonn  verzichtete 
1990  auf  Königsberg 

rechnet  sein  Vorgänger  Dmitrij 
Medwedjew,  der  bei  westlichen  Re¬ 
gierungen  als  entgegenkommender 
als  Putin  galt,  hatte  noch  2011  ange¬ 
kündigt,  die  militärische  Präsenz 
Russlands  auf  den  Kurilen  deutlich 
verstärken  zu  wollen. 

Hintergrund  des  unterbreiteten 
Angebots  des  russischen  Botschaf¬ 


ters  könnte  der  Wunsch  Putins  sein, 
im  Zuge  seiner  Kooperationspolitik 
mit  verschiedenen  asiatischen  Staa¬ 
ten  auch  die  Beziehungen  zu  Japan 
zu  verbessern.  Fast  67  Jahre  nach 
dem  Ende  des  Zweiten  Weltkrieges 
ist  der  Streit  um  die  Kurilen  immer 
noch  Haupthindernis  beim  Ab¬ 
schluss  eines  Friedensvertrages  zwi¬ 
schen  Russland  und  Japan.  Anders 
als  die  Bundesrepublik  Deutschland 
mit  dem  Abschluss  des  Zwei-plus- 
vier-Vertrags  und  der  Streichung  des 
Paragrafen  23  des  Grundgesetzes 
(Beitrittsregelung  zum  Bundesge¬ 
biet)  1990  hat  Japan  niemals  einen 
Verzicht  für  Gebiete  erklärt,  die 
nach  dem  Zweiten  Weltkrieg  durch 
den  damaligen  Kriegsgegner  Russ¬ 
land  annektiert  worden  sind.  N.H. 


Das  Wahlergebnis  von  Grie¬ 
chenland  wird  die  Kosten 
für  die  deutschen  Steuer¬ 
zahler  weiter  in  die  Höhe  treiben. 
So  die  einhellige  Analyse  von 
Wirtschaftsexperten  aller  Richtun¬ 
gen.  Grund:  Ein  Sieg  der  Linksra¬ 
dikalen  hätte  womöglich  den  Weg 
bereitet  für  ein  rasches  Ausschei¬ 
den  Athens  aus  dem  Euro.  Der  Tri¬ 
umph  der  etablierten  Parteien 
hingegen  liefert  den  „Rettern“  neue 
Argumente,  auf  ihrem  alten  Weg 
weiterzumarschieren. 

WaHsieger  Antonis  Samaras  will 
die  (ohnehin  nie  eingehaltenen) 
Sparauflagen  „neu  verhandeln“. 
Zudem  hat  er  angekündigt,  die 
Renten  wieder  auf  das  Niveau  vor 
den  Kürzungen  anzuheben,  die 


Arbeitslosenhilfe  zu  verlängern 
und  die  Steuern  zu  senken.  Nach 
den  mit  leichter  Hand  beschlosse¬ 
nen  Milliardenhilfen  für  Spaniens 
Banken  sieht  er  großen  Spielraum, 

Athen  macht  erste 
Reformen  rückgängig 

noch  mehr  für  Hellas  herauszuho¬ 
len. 

In  Deutschland  wächst  derweil 
der  Widerstand.  In  Berlin  kündigte 
der  Bundesvorsitzende  der  „Freien 
Wähler“,  Hubert  Aiwanger,  die 
Kandidatur  seiner  Partei  zur  Bun¬ 
destagswahl  2013  an.  Mit  ihm  vor 
die  zahlreich  versammelte  Haupt¬ 


stadtpresse  getreten  waren  am 
Montag  Ex-BDI-Chef  Hans-Olaf 
Henkel  und  andere  engagierte 
Euro-Kritiker  wie  der  Präsident 
des  bayerischen  Bundes  der  Steu¬ 
erzahler,  Rolf  von  Hohenhau,  die 
Vorsitzende  der  Bürgerinitiative 
„Zivile  Koalition“,  Beatrix  von 
Storch,  Ulrich  van  Suntum  vom 
„Bündis  Bürgerwillen“  sowie  der 
Finanzexperte  Stephan  Werhahn. 

Damit  ist  die  Marschrichtung 
klar:  Die  „Freien  Wähler“  wollen 
sich  als  einzige  Euro -kritische  Par¬ 
tei  in  Stellung  bringen.  Aiwanger 
kritisierte  denn  auch  die  „Euro-Re¬ 
bellen“  Peter  Gauweiler  (CSU)  und 
Frank  Schäffler  (FDP),  weil  sie  in 
Wahrheit  „an  der  langen  Leine 
ihrer  Parteien“  liefen.  H.L./H.H. 
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Aktuell 


^rcüpifcüc  Allgemeine  Geltung 


Zwischenruf 

Es 

wird  eng 

Die  Vereinigung  der  „Freien 
Wähler“  wird  sich  an  der 
Bundestagswahl  im  September 
2013  mit  eigenen  Listen  beteili¬ 
gen.  Das  muss  die  etablierten  Par¬ 
teien  beunruhigen.  Hier  erwächst 
ihnen  ein  Konkurrent,  der  nicht 
mit  Totschlagvokabeln  bekämpft 
werden  kann.  Warum  sollte  den 
„Freien  Wählern“  nach  ihrem  Ein¬ 
zug  in  den  bayrischen  Landtag 
nicht  auch  der  Sprung  in  den 
Bundestag  und  in  weitere  Länder¬ 
parlamente  gelingen?  Einige  Pro¬ 
minente  wie  der  ehemalige  BDI- 
Präsident  Hans  Olaf  Henkel,  der 
Forscher  Karl-Christian  von  Wei- 
zäcker  und  andere  wollen  unter¬ 
stützend  mitwirken. 

Das  Bedeutsame  an  dieser  Ent¬ 
wicklung  ist,  das  nun  (endlich)  ei¬ 
ne  politische  Kraft  den  Versuch 
der  Etablierung  unternimmt,  die 
gegen  die  Ausplünderung 
Deutschlands  durch  eine  fortdau¬ 
ernde  Euro-Rettungspolitik  ein¬ 
steht.  Seit  langem  schon  fragen 
sich  verant¬ 
wortungsbe¬ 
wusste  Men¬ 
schen  in  die¬ 
ser  Republik, 
wann  endlich 
Schluss  ist  mit 
der  Politik  der 
Rettungsschir¬ 
me,  die 

Deutschland 
und  seinen 
nachwachsenden  Generationen 
immer  mehr  Lasten  aufbürdet.  Be¬ 
sonders  fatal  ist,  dass  die  rot-grü¬ 
ne  Opposition  im  Bundestag  das 
Tempo  für  die  totale  Vergemein¬ 
schaftung  der  Schulden  (Defizite 
der  Pleitestaaten)  noch  erhöht,  in¬ 
dem  sie  Euro-Bonds  und  einen 
Schuldentilgungsfond  fordert. 

Die  vorläufige  Spitze  dieser  Po¬ 
litik;  zu  Lasten  Deutschlands  ist 
die  beabsichtigte  Verabschiedung 
des  Europäischen  Stabilitätsme¬ 
chanismus  ESM  noch  in  diesem 
Monat.  Mit  diesem  Vertrag  über¬ 
gibt  Deutschland  einen  wesent¬ 
lichen  Teil  seiner  Finanzautono¬ 
mie  an  eine  anonyme  EU-Behör- 
de.  Die  „Freien  Wähler“  erklären, 
dass  sie  gegen  den  ESM-Vertrag 
sind.  Sie  wünschen,  dass  ehrlich 
über  Alternativen  zur  Politik  der 
Rettungsschirme  gesprochen  wird. 
Keine  Politik  ist  alternativlos. 
Denkverbote  wie  zum  Beispiel  das 
Ausscheiden  aus  der  Euro-Zone 
dürfe  es  nicht  geben. 

Na  endlich!  So  werden  viele  in 
diesem  Lande  denken. 

Wilhelm  v.  Gottberg 


Die  Schulden-Uhr: 

Was  ist  das 
Ziel? 

Masse  ist  bekanntlich  nicht 
mit  Klasse  gleichzusetzen. 
So  durften  die  Bürger  dieser  Ta¬ 
ge  erfahren,  dass  das  in  der  Dis¬ 
kussion  befindliche  Betreu¬ 
ungsgeld  die  153.  familienbezo¬ 
gene  Leistung  sei,  die  die 
Bundesregierung  einführe.  Zu¬ 
gleich  war  zu  lesen,  dass  2011 
im  Vergleich  zu  1960  doppelt  so 
viel  Geld  ausgegeben  wurde, 
obwohl  sich  die  Zahl  der  Ge¬ 
burten  halbiert  habe.  Ange¬ 
sichts  dessen  fragt  sich  so 
manch  einer,  welche  klaren 
Ziele  die  Familienförderung 
denn  überhaupt  verfolgt?  Bel 
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Israelis  kämpfen  gegen  »Afrikanisierung 

Orthodoxer  Innenminister  will  sein  Volk  vor  fremden  Einflüssen  schützen 


« 


Erst  Günter  Grass,  dann  der  Be¬ 
such  von  Bundespräsident  Joa¬ 
chim  Gauck,  dicht  gefolgt  von  der 
Absage  des  ersten  großen  Wagner- 
Konzerts  in  Tel  Aviv.  Die  Schlag¬ 
zeilen  rund  um  den  polarisieren¬ 
den  Staat  im  Nahen  Osten  schei¬ 
nen  dieser  Tage  nicht  abreißen  zu 
wollen.  Nicht  ganz  unbeteiligt  sind 
dabei  die  Israelis  selbst,  denn  ver¬ 
gangenen  Montag  begann  die  is¬ 
raelische  Regierung  mit  der  Ab¬ 
schiebung  von  etwa  60  000  Afrika¬ 
nern  aus  Israel  in  ihre  ursprüng¬ 
lichen  Heimatländer. 

Elijahu  Jischai  ist  ein  Hardliner 
par  excellene.  Der  israelische 
Innenminister  gilt  seit  Jahren  als 
Vertreter  einer  äußerst  orthodo¬ 
xen  Innenpolitik  und  machte  in 
den  vergangenen  zwei 
Jahren  besonders  durch 
seine  abfälligen  Äuße¬ 
rungen  über  Homose¬ 
xuelle  und  Einwanderer 
auf  sich  aufmerksam. 

Auch  dieses  Mal  ist  der 
orthodoxe  Innenminister 
wieder  mittendrin,  denn 
es  geht  um  die  Abschie¬ 
bung  von  rund  60000 
afrikanischen  Einwande¬ 
rern  zurück  in  ihre  Hei¬ 
matstaaten.  Nachdem 
der  Oberste  Gerichtshof 
vergangene  Woche  die 
juristische  Absicherung 
der  Aktion  bescheinigt 
hatte,  begannen  Polizi¬ 
sten  und  Grenzbehörden 
mit  der  Abschiebung 
mehrerer  tausend  Afri¬ 
kaner.  Diverse  Men- 
schenrechts-organisatio- 
nen  beklagten  hierbei 
vehement,  dass  auch  Fa¬ 
milien  mit  Kindern,  dar¬ 
unter  auch  rund  400  in 
Israel  geborene  und  flie¬ 
ßend  hebräisch  spre¬ 
chende  afrikanische  Kin¬ 
der  und  Jugendliche,  der 
kompromisslosen  Ab- 
schiebepolitik  zum  Op¬ 
fer  fallen  würden.  Offi¬ 
ziell  sicherten  die  israeli¬ 
schen  Behörden  all  de¬ 
nen,  die  das  Land  frei¬ 
willig  verlassen  wollen, 
zu,  diese  dabei  zu  unter¬ 


stützen,  und  räumten  ihnen  eine 
Woche  zum  Verlassen  des  Landes 
ein.  Bereits  vier  Tage  nach  dem 
Urteil  des  Obersten  Gerichtshofes 
jedoch,  wurde  dieses  Versprechen 
durch  erste  Festnahmen  radikal 
gebrochen.  Der  israelische  Innen- 

Kriminalitätsrate 
unter  israelischem 
Durchschnitt 

minister  offenbarte  der  Presse  sei¬ 
ne  Gründe  wie  folgt:  „Wenn  wir 
diese  Maßnahmen  nicht  durch¬ 
führen,  können  wir  den  zionisti¬ 
schen  Traum  begraben.“  Die  Be¬ 
hörden  folgen  aktuell  einem  um¬ 


strittenen  „Notfallplan“,  der  zu¬ 
nächst  den  Transport  der  afrikani¬ 
schen  Einwanderer  in  die  am  Ro¬ 
ten  Meer  gelegene  Stadt  Eilat  vor¬ 
sieht.  Von  dort  sollen  die  Massen¬ 
abschiebungen  mit  dem  Flugzeug 
oder  Schiff  dann  endgültig  reali¬ 
siert  werden. 

Unterstützung  erhält  die  israeli¬ 
sche  Regierung  dabei  vor  allem 
von  einer  aufgebrachten  Horde 
aus  Tel  Aviv.  Dort,  wo  besonders 
im  Süden  der  Stadt  eine  überwie¬ 
gende  Mehrheit  der  afrikanischen 
Einwanderer  lebt,  protestierten  et¬ 
wa  1000  angeheizte  Einwohner 
gegen  die  „Afrikanisierung“  der 
Stadt.  Trotz  der  erst  kürzlich 
durch  die  Polizei  veröffentlichte 
Statistik,  dass  die  Kriminalitätsrate 
innerhalb  der  afrikanischen  Be¬ 


völkerung  deutlich  geringer  als  im 
Rest  der  Bevölkerung  sei,  nahmen 
die  Anwohner  angebliche  Verge¬ 
waltigungen  und  andere  Verbre¬ 
chen  der  Einwanderer  als  Anlass, 
diese  als  „Krebsgeschwüre“  zu  be¬ 
zeichnen,  und  lauthals  gegen  de- 

Liberale  Israelis 
fühlen  sich  an 
NS-Zeit  erinnert 

ren  Verbleib  zu  protestieren.  Ver¬ 
einzelt  kam  es  auch  zu  körper¬ 
licher  Gewalt  gegen  farbige  Pas¬ 
santen.  Einige  wenige  liberale 
Kräfte  in  der  israelischen  Bevöl¬ 
kerung  fühlten  sich  nach  eigener 


Aussage  an  historische  Ereignisse 
erinnert,  welche  den  Juden  in  der 
Vergangenheit  selbst  widerfahren 
sind.  Neben  der  aktuellen 
Zwangsabschiebung  veranlasste 
die  israelische  Regierung  schon 
vor  Monaten  den  Bau  massiver 
Zaunanlagen  und  einer  Mauer 
aus  stabilem  Beton,  um  weitere 
Afrikaner  an  der  Einwanderung 
nach  Israel  zu  hindern.  Innenmi¬ 
nister  Elijahu  Jischai  begründet 
die  drastischen  Maßnahmen  sei¬ 
nes  Staates  ganz  selbstverständ¬ 
lich  so:  „Ich  handle  nicht  aus  Hass 
gegen  Fremde,  sondern  aus  Liebe 
zu  meinem  Volk,  und  um  das  Hei¬ 
matland  zu  retten.“  Die  Intention 
sei  die  Erhaltung  des  „jüdischen 
Charakters“  des  Staates  Israel. 

Kurz  nach  dem  Start  der  israeli¬ 
schen  Zwangsabschie¬ 
bungen  reiste  eine  Dele¬ 
gation  aus  dem  Südsu¬ 
dan  -  welchem  die  mei¬ 
sten  afrikanischen  Ein¬ 
wanderer  in  Israel  ange¬ 
hören  -  nach  Israel,  um 
mit  der  Regierung  über 
eine  längere  Frist  zur 
Ausreise  zu  verhandeln. 
Die  afrikanischen  Ein¬ 
wanderer  sollen  sich  so 
besser  auf  ihre  neue  Si¬ 
tuation,  die  Rückkehr  in 
ihre  ursprüngliche  Hei¬ 
mat,  einstellen  können. 
Übersehen  wird  dabei, 
dass  die  meisten  Ein¬ 
wanderer,  besonders  je¬ 
ne  aus  dem  Sudan  und 
Eritrea,  in  ein  Land  zu¬ 
rückkehren  müssen, 
welches  für  sie  Armut 
und  Gewalt  in  hohem 
Maß  bereithält.  Viele  der 
illegalen  Einwanderer 
sind  vor  einem  gewalttä¬ 
tigen  Regime  nach  Israel 
geflüchtet  und  müssen 
nun  zurück  in  ein  Land, 
in  welchem  für  sie  im 
schlimmsten  Fall  die  To¬ 
desstrafe  schon  wartet. 
Innenminister  Jischai  er¬ 
klärte  unterdes,  dass 
dies  nur  der  erste  Schritt 
sei,  um  alle  afrikani¬ 
schen  Einwanderer  aus 
Israel  auszuweisen. 

Philip  Stein 


Abschiebung  vom  Obersten  Gerichtshof  legitimiert:  Polizisten  auf  der  Suche  nach  illegalen  Einwanderern  BNd  Getty 


Reale  Macht  und  Kosmetik 

Ägypten:  Muslimbruder  wird  Präsident  ohne  Machtbefugnisse 


Nicht  nur  Afrika 

Neue  Chefanklägerin  in  Den  Haag 


Bald  nach  Schließung  der 
Wahllokale  am  Sonntag 
ließ  die  Muslimbruder¬ 
schaft  verlauten,  dass  ihr  Kandi¬ 
dat  Mohammed  Mursi  die  Stich¬ 
wahl  um  die  ägyptische  Präsi¬ 
dentschaft  knapp  gewonnen  ha¬ 
be.  Die  Anhänger  des  Gegenkan¬ 
didaten,  des  Ex-Generals  Ahmed 
Shafik,  streiten  das  zwar  ab,  und 
das  offizielle  Ergebnis  steht 
noch  aus.  Aber  der  Sieg  Mursis 
wurde  indirekt  bestätigt:  Die 
Militär-Junta,  die  seit  der  Abset¬ 
zung  von  Präsident  Hosni  Mu¬ 
barak  vor  16  Monaten  der  wahre 
Machthaber  ist,  erließ  ein  De¬ 
kret,  mit  dem  sie  sich  weitestge¬ 
hende  Befugnisse  sichert  -  und 
dem  neuen  Präsidenten  kaum 
viel  mehr  als  repräsentative 
Aufgaben  zuweist.  Er  ist  auch 
nicht  Oberbefehlshaber  des 
Heeres. 

Es  war  immer  klar,  dass  die 
Junta  ihre  Macht  nicht  leichtfer¬ 
tig  aus  der  Hand  geben  würde, 
aber  eine  „Strategie“  war  nicht 
erkennbar.  Nun  hat  die  Junta 
quasi  in  letzter  Minute  die  Not¬ 
bremse  gezogen:  Erst  das  „über¬ 
raschend  milde“  Urteil  im  Mu¬ 
barak-Prozess  -  man  rechnet  of¬ 
fenbar  damit,  dass  sich  der  Fall 
„biologisch“  bald  selbst  erledigt. 


Dann  die  höchstgerichtliche  Ab¬ 
weisung  der  Einsprüche  gegen 
die  Kandidatur  Shafiks  sowie 
die  Entscheidung,  dass  ein  Drit¬ 
tel  der  Abgeordneten  unrecht¬ 
mäßig  gewählt  worden  war,  was 
auf  eine  Parlamentsauflösung 
hinausläuft.  Und  nun  das  De¬ 
kret,  mit  dem  sich  die  Junta  die 
Gesetzgebungs-  und  Budgetho- 

Kandidaten 
waren  im  Grunde 
Scheindemokraten 


heit,  die  Entscheidungen  über 
eine  künftige  Verfassung  und 
weitgehende  Veto-Rechte  si¬ 
chert. 

„Demokratische  Empörung“  im 
Ausland  übersieht  allerdings,  dass 
die  demokratischen  Kräfte  in 
Ägypten  und  jene  Scheindemo¬ 
kraten,  die  in  Wahrheit  nur  eigene 
ideologische  oder  gar  fremde 
Interessen  vertreten,  selbst  viel  zu 
dieser  Entwicklung  beigetragen 
haben.  Sie  waren  unfähig,  eine  ge¬ 
meinsame  Basis  zu  finden,  wie 
sich  primär  am  Fiasko  um  die  ver¬ 
fassungsgebende  Versammlung 
zeigte. 


Die  Muslimbruderschaft,  die 
bei  den  Parlamentswahlen  im  Ja¬ 
nuar  einen  fulminanten  Sieg  er¬ 
rungen  hatte,  hat  mittlerweile  viel 
an  Zuspruch  verloren.  So  kam 
Mursi  in  der  ersten  Runde  Ende 
Mai  nur  auf  knapp  ein  Viertel  der 
Stimmen,  was  einem  Achtel  der 
Wahlberechtigten  entspricht.  Die 
Angst  vor  islamistischen  Exzes¬ 
sen  hat  umgekehrt  den  säkularen 
Kräften  Auftrieb  gegeben,  wie  der 
überraschende  dritte  Platz  des 
„Nasseristen“  Hamdin  Sabahi 
zeigte.  Und  Shafik,  der  nur  knapp 
hinter  Mursi  lag,  wurde  diesmal 
von  eben  diesen  Kräften  ein¬ 
schließlich  der  Christen  als  das 
kleinere  Übel  angesehen. 

Die  Bruderschaft  scheint  auch 
die  Gunst  der  Saudis  verloren  zu 
haben,  die  sonst  überall  Islamisten 
finanzieren.  Und  die  geringe  Wahl¬ 
beteiligung  ist  auch  nicht  ein  Er¬ 
folg  jener,  die  aus  Protest  gegen  die 
Junta  zum  Wahlboykott  aufgerufen 
hatten.  Vielmehr  sind  die  meisten 
Ägypter  heute  einfach  politikmüde 
und  nicht  an  verfassungsrecht¬ 
lichen  Tüfteleien  interessiert.  Sie 
wollen  nur  noch  Sicherheit  und 
halbwegs  erträgliche  Lebensver¬ 
hältnisse.  Trotzdem  werden  ande¬ 
re  auch  weiterhin  für  Unruhe  sor¬ 
gen.  R.  G.  Kerschhofer 


Am  Freitag  ging  die  erste  Ar¬ 
beitswoche  für  Fatou  Ben- 
souda  als  neue  Chefanklä¬ 
gerin  des  Internationalen  Strafge¬ 
richtshofs  (IStGH)  in  Den  Haag  zu 
Ende.  Schonfrist  gestand  man  der 
51-jährigen  Anwältin  aus  Gambia 
nicht  zu.  Geht  es  nach 
Kritikern,  dann  über¬ 
nimmt  sie  nicht  nur  ein 
Team  von  300  Kollegen 
und  die  schwierige  Auf¬ 
gabe,  Kriegsverbrechen 
in  aller  Welt  zu  verfolgen, 
sondern  mit  dem  IStGH 
auch  einen  Scherben¬ 
haufen. 

Ihr  Vorgänger  Luis  Mo- 
reno-Ocampo  war  zu¬ 
nehmend  unter  Kritik  geraten.  Der 
Argentinier  soll  bei  manchen  Er¬ 
mittlungen  auf  Berichte  von  Orga¬ 
nisationen  vor  Ort  zurückgegriffen 
haben,  statt  juristisch  geschulte  Er¬ 
mittler  zu  entsenden.  Am  gewich¬ 
tigsten  waren  aber  die  Vorwürfe,  er 
habe  überwiegend  Kriegsverbre¬ 
chen  in  Afrika  verfolgt.  Alle  sieben 
offenen  Ermittlungen  finden  auf 
dem  Kontinent  statt. 

Der  „Guardian“  zählt  Punkte  auf, 
derer  sich  Bensouda  annehmen 
sollte.  Dazu  gehören,  die  Ermitt¬ 
lungstaktiken  zu  verbessern,  die 
Transparenz  sowohl  nach  innen  als 


auch  nach  außen  wiederherzustel¬ 
len  und  die  Opfer  der  Kriegsver¬ 
brechen  in  den  Mittelpunkt  zu 
rücken.  Vor  allem  aber  gilt  es,  auch 
Verbrechen  anderswo  zu  verfolgen 
und  die  Beziehungen  zu  Afrika 
wiederherzustellen. 

Bensouda  ist  Afrikane¬ 
rin.  Die  Erwartungen  an 
sie  sind  daher  groß.  Sie 
gilt  als  gemäßigter  als  ih¬ 
re  Vorgänger:  wohlüber¬ 
legt,  intelligent,  vertrau¬ 
enswürdig.  Zuvor  arbei¬ 
tete  Bensouda  für  den 
Strafgerichtshof  für  Ru¬ 
anda,  um  die  Verbrechen 
des  Völkermords  aufzu¬ 
klären.  2004  wurde  sie 
zu  Ocampos  Stellvertreterin.  Ihren 
Vorgesetzten  hatte  sie  stets  vertei¬ 
digt,  weshalb  Kritiker  auch  jetzt  an 
einer  Strategieänderung  zweifeln. 
Der  britische  Politökonom  Mark 
Kersten  sagte  der  PAZ\  „Wenn  es 
nötig  ist,  wird  Bensouda  nicht  zö¬ 
gern,  neue  Anklagen  in  Afrika  zu 
erheben.“  Dabei  wäre  es  für  den 
Ruf  des  Gerichts  notwendig,  auch 
Verfahren  in  Ländern  wie  Syrien, 
Nordkorea  oder  Kolumbien  zu  er¬ 
öffnen.  Bensouda  hat  selbst  er¬ 
kannt:  „Es  würde  helfen,  zu  sehen, 
dass  dies  kein  Gericht  des  Westens 
ist.“  Markus  Schönherr 


Fatou  Bensouda 
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Ein 

Sommermärchen 

Von  Vera  Lengesfeld 

Durchs  offne  Fenster  strömt  der  Linden 
verträumter  Blütenduft  herein.  Nie  ist 
Berlin  so  umwerfend  wie  im  Frühsom¬ 
mer.  Der  beliebteste  Stadtbaum  der  Haupt¬ 
stadt  hat  einen  dichten  Aromateppich  über 
alles  gelegt.  Tagsüber  überdeckt  er  fast  die 
Abgase  des  dichten  Verkehrs.  Sogar  mit  den 
Dämpfen  der  zahlreichen  Baustellen  nimmt 
er  es  auf.  In  der  Nacht,  wenn  es  still  wird, 
bekommt  man  das  Gefühl,  in  der  schweren 
Süße  zu  schweben. 

Nicht  nur  Stefan  Zweigs  Mädchen  wird  da 
schwach,  auch  toughe  Feministinnen  haben 
plötzlich  etwas  Weiches  im  Gesicht  und 
schielen  heimlich  nach  der  passenden  Ergän¬ 
zung  für  einen  romantischen  Abend.  Auf  al¬ 
len  Restaurantterrassen  und  in  allen  Biergär¬ 
ten  sind  Flachbildschirme  aufgestellt,  damit 
niemand  ein  Spiel  der  Fußballeuropameister¬ 
schaft  verpasst.  Wer,  wie  ich,  den  heimat¬ 
lichen  Balkon  vorzieht  und  lieber  in  Ruhe  bei 
einem  Glas  Wein  der  sinkenden  Sonne 
hinterherschaut,  bekommt  trotzdem  mit, 
welchen  Verlauf  das  Spiel  nimmt.  Schießt  die 
deutsche  Mannschaft  ein  Tor,  wird  gebollert, 
was  das  Zeug  hält,  verpasst  sie  eine  Chance, 
tönt  der  Frustschrei  über  die  Straße.  Am  En¬ 
de  gibt  es  ein  Feuerwerk  zum  Sieg,  und  Auto¬ 
korsos  verstopfen  die  Straßen. 

Wie  gut  für  die  Politiker,  dass  sich  die  Ber¬ 
liner  von  ihrem  Fußballrausch  nicht  ablenken 
lassen,  denn  es  läuft  fast  nichts  mehr  richtig 
in  der  Stadt.  Gab  es  mal  Sommer,  in  denen 
man  mit  der  S-Bahn  bis  zum  Wannsee  durch¬ 
fahren  konnte?  Tempi  passati,  man  kommt 
mit  Ach  und  Krach  noch  bis  zum  Nikolassee, 
alles  andere  ist  Glückssache.  Auf  mehreren 
S-Bahnstrecken  wird  gebaut,  repariert  oder 
modernisiert.  Es  gibt  Schienenersatzverkehr 
oder  nur  die  Empfehlung,  doch  bitte  auf 
U-Bahn  und  Linienbus  auszuweichen.  Das 
hat  zur  Folge,  dass  auch  die  Busse  nicht  mehr 
pünktlich  sind.  Auf  den  übervollen  Straßen, 
auf  denen  sich  wiederfindet,  wer  sich  nicht 
auf  den  öffentlichen  Nahverkehr  verlassen 
will,  ist  das  Durchkommen  schwer.  Zwar  gibt 
es  Busspuren,  aber  die  werden  immer  selbst¬ 
verständlicher  von  Pkw  belegt,  die  dem 
Dauerstau  ausweichen  wollen. 

Im  Autoradio  hört  man  dann,  was  alles 
sonst  nicht  läuft.  Die  Flughafeneröffnung  im 
März  wird  wohl  noch  später  stattfinden. 

Klaus  Wowereit,  lange  Zeit  der  Liebling  der 
Berliner,  nervt  seine  früheren  Fans  nur  noch. 
Sein  Vertrauter  hat  es  kürzlich  nicht  mal 
mehr  zum  Parteivorsitzenden  geschafft.  Es 
beunruhigt  immer  mehr  Bürger,  dass  Berlin 
schlecht  bis  gar  nicht  regiert  wird.  Das 
Mitglied  der  „Stern“-Chefredaktion  Jörges 
spricht  im  Fernsehen  schon  von  mafiosen 
Strukturen  bis  hin  zur  Korruption,  die  in  der 
Hauptstadt  herrschen. 

Ein  Sommermärchen  ohne  Happy  End. 


Potsdam  stellt  sich  blind  und  stur 

Trotz  rapide  wachsender  Grenzkriminalität  will  Rot-Rot  Polizei  und  Justiz  weiter  ausdünnen 


braucht 


Wir  fordern: 

Polueipräsenz  auf  Frankfurts  Straßen 
Wirkung s vol  lg  Krim  I  n  alitätsbekämpfuna 
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Der  Widerstand 
formiert  sich: 
Bürger  und 
Politiker  von 
Frankfurt/Oder 
protestieren  gegen 
den  Abbau  bei  der 
Polizei 


Bild:  pa 


Brandenburgs  Politik  spart  an  Justiz, 
Polizei  und  an  Lösungen  für  die  von 
Grenzkriminalität  geplagten  Regionen. 
Außer  Zusagen  über  bessere  Abspra¬ 
chen  und  mehr  Kompetenzen  für  oh¬ 
nehin  dem  Bund  unterstellte  Zollbe¬ 
amte  hält  das  Land  kaum  Lösungen 
bereit.  Experten  warnen  vor  den  Fol¬ 
gen  der  Einsparungen  als  „kaum  lös¬ 
bares  Problem“,  so  der  Deutsche  Rich¬ 
terbund  (DRB). 

Erst  am  Montag  trafen  Ministerprä¬ 
sident  Matthias  Platzeck  (SPD)  und 
sein  Innenminister  Dietmar  Woidke 
(SPD)  erneut  mit  Bewohnern  der  Uk- 
kermark  zusammen,  um  dort  über 
akute  Grenzkriminalität  zu  sprechen. 
Platzeck  mühte  sich,  die  angespannte 
Lage  vor  Unternehmern,  Landwirten 
und  Bürgermeistern  mit  einer  Bilanz 
der  Polizeimaßnahmen  des  vergange¬ 
nen  Halbjahres  zu  beruhigen.  Einbrü¬ 
che,  Benzin-  und  Autodiebstahl  sowie 
die  Entwendung  von  sogar  schwerem 
Großgerät  aus  der  Landwirtschaft  ver¬ 
setzen  die  Bewohner  der  grenznahen 
Regionen  in  Unruhe. 

Doch  die  Innenminister  der  neuen 
Bundesländer  versuchen  zu  be¬ 
schwichtigen.  Sie  präsentierten  nun 
polizeiliche  Daten,  die  einen  Rückgang 
der  Grenzkriminalität  zeigen  sollen  - 
allerdings  über  einen  Zeitraum  von 
zehn  Jahren.  Ein  Blick  auf  die  jüngste 
Entwicklung  zeigt  dagegen:  Von  2009 
auf  2010  stieg  der  Kfz-Diebstahl  in 
Brandenburg  um  22,6  Prozent  auf 
4068  Fälle  und  Tageswohnungseinbrü¬ 
che  gar  um  gut  50  Prozent  auf  rund 


1300  Fälle.  Die  aktuell  von  Anwohnern 
beklagten  grenznahen  Straftaten 
schnellten  vor  allem  seit  2007  hoch, 
als  die  Grenzkontrollen  zu  Polen  EU¬ 
bedingt  wegfielen.  Platzeck  will  sich 
nun  enger  mit  den  Sicherheitsbehör¬ 
den  in  Mecklenburg-Vorpommern, 
Sachsen  und  Polen  abstimmen,  so  das 
Fazit  seines  Besuchs. 

Auch  Mitglieder  der  FDP-Fraktion 
im  Potsdamer  Landtag  reisen  derzeit 
durch  die  Uckermark,  um  sich  ein  Bild 
von  der  Grenzkriminalität  zu  machen: 
In  Schenkendöbern  bekamen  sie  von 
den  Bauern  Klartext  in  Sachen  Schen¬ 
gener  Abkommen  der  EU  zu  hören. 
Seit  dieser  Pakt 
innereuropäische 
Grenzkontrollen  hier 
Ende  2007  abge¬ 
schafft  hätte,  habe  die 
Kriminalität  ständig 
zugenommen:  „Erst 
wurden  Diesel,  dann 
Batterien  und  jetzt  Großgeräte  ge¬ 
klaut“,  so  ein  Betroffener.  Die  Forde¬ 
rung  von  Bauern  wie  Bürgermeistern, 
wenigstens  stichprobenartig  Kontrol¬ 
len  einzuführen,  stößt  jedoch  bei  allen 
Landtagsparteien  auf  ideologischen 
Widerstand.  Der  rechtspolitische  Spre¬ 
cher  der  FDP-Fraktion,  Hans-Peter 
Goetz,  erteilte  Stichproben  eine  Absa¬ 
ge.  Die  Bewohner  sollten  sich  einfach 
wiederholt  an  die  Landesregierung 
wenden  -  er  forderte:  „Wir  brauchen 
mehr  Polizisten.“ 

Die  sind  in  Brandenburg  nicht  zu  er¬ 
warten,  im  Gegenteil.  Die  Polizeistruk¬ 
turreform  „Polizei  Brandenburg  2020“ 


der  Landesregierung  sieht  Stellenkür¬ 
zungen  vor,  sodass  von  jetzt  gut  8900 
Beamten  künftig  noch  7000  übrig  blei¬ 
ben.  Brandenburgs  im  Ländervergleich 
nicht  gerade  hohe  Aufklärungsquote 
von  gut  50  Prozent  (aller  Straftaten) 
sinkt  künftig  noch  weiter,  fürchten  Po¬ 
lizisten.  Ganze  Polizeidirektionen  wer¬ 
den  zusammengelegt.  In  der  Direktion 
Ost,  unter  anderem  für  die  Uckermark 
zuständig,  arbeiten  nur  drei  Polizisten 
für  die  Spurensicherung.  Spezialein¬ 
heiten  werden  ausgelagert.  Das  Sparen 
erregt  Kritik  selbst  aus  den  Reihen  von 
Rot-Rot:  „Die  Polizeireform  muss  in 
Teilen  gestoppt  werden“,  verlangte  der 
Landtagsabgeordnete 
Jürgen  Maresch  (Lin¬ 
ke),  selbst  einst  Poli¬ 
zist,  vor  wenigen  Ta¬ 
gen.  Statt  Kürzungen 
bei  den  regulären  Poli¬ 
zisten  sollten  seiner 
Meinung  nach  lieber 
die  Sportfördergruppe  und  das  Poli¬ 
zeiorchester  ein  finanzielles  Streich¬ 
konzert  durchleiden. 

Doch  Finanzminister  Helmuth  Mar- 
kov  (Linke)  erweitert  jetzt  die  Sparplä¬ 
ne  sogar.  Er  will  bis  2018  auch  die  Zahl 
der  Justizmitarbeiter  um  15  Prozent 
verringern  und  somit  von  5215  auf 
4300  Stellen  kommen.  Verbände  der 
Rechtspflege  fürchten  in  einer  gemein¬ 
samen  Erklärung:  „Die  Justiz  wird  ihre 
gesetzlichen  Aufgaben  mit  der  vorge¬ 
sehenen  Streichung  von  15  Prozent  al¬ 
ler  Stellen  bei  den  Gerichten  und 
Staatsanwaltschaften  nicht  mehr  erfül¬ 
len  können.“  „Weitere  Kürzungen  der 


Stellenzahl  kann  die  Justiz  nicht  mehr 
verkraften“,  mahnen  die  Landesver¬ 
bände  des  DRB,  des  Amtsanwaltsver¬ 
eins,  der  Vereinigung  der  Verwaltungs¬ 
richter,  des  Bundes  der  Rechtspfleger 
und  der  Deutsche  Sozialgerichtstag  in 
der  Erklärung. 

Ein  rot-rotes  Umdenken  ist  indes 
nicht  abzusehen:  Als  Sofortmaßnahme 
erteilte  der  Landtag  durch  Umgestal¬ 
tung  des  Polizeigesetzes  nun  Zollbe¬ 
amten  sogenannte  „allgemeinpolizeili- 
che  Eilkompetenzen“.  Obwohl  von 
Innenminister  Woidke  als  „Baustein, 
um  die  Grenzkriminalität  zu  bekämp¬ 
fen“  angeregt,  verstärke  der  Beschluss 
die  polizeilichen  Ermittlungen  mit¬ 
nichten,  kritisiert  die  Opposition.  Der 
Zoll  ist  zudem  dem  Bund  unterstellt. 

Dass  dieser  die  Folgen  der  Landes¬ 
politik  wird  tragen  müssen,  fürchtet 
daher  Wolfgang  Bosbach  (CDU),  Vor¬ 
sitzender  des  Innenausschusses  des 
Bundestags.  Er  kritisierte  die  gegensei¬ 
tige  Zuweisung  der  Verantwortung  bei 
den  Politikern:  Es  gebe  Innenminister, 
die  die  Polizeipräsenz  ausdünnten  und 
den  Leuten  dann  sagten,  der  Bund  sei 
schuld,  weil  man  jetzt  offene  Grenzen 
habe,  so  Bosbach.  Den  Grenzanwoh¬ 
nern  hilft  auch  diese  Erkenntnis  im 
politischen  Verantwortungs-Ping-Pong 
kaum.  Ihre  Versicherungsprämien  stie¬ 
gen  bereits  um  20  Prozent.  Und  sie 
waren  es  auch,  die  überhaupt  erst 
jüngste  Daten  zur  Grenzkriminalität 
sammelten  und  als  Petition  an  den 
Landtag  sandten  -  die  Aufklärungs¬ 
quote  der  Fälle  liegt  bei  null,  klagen 
sie.  Sverre  Gutschmidt 


Die  Verantwortung 
einfach  beim 
Bund  abgeladen 


Ärger  für  Platzeck 

Experten  gehen  mit  Brandenburgs  Hochschulpobtik  ins  Gericht 


Frust  statt  Fahne 

Wo  Schwarz-Rot-Gold  verboten  ist 


Brandenburg  müsse  mehr 
Geld  in  die  Hand  nehmen 
und  auch  Entscheidungen 
treffen,  die  auf  starken  Wieder¬ 
stand  stoßen  werden.  Das  fordert, 
kurz  gefasst,  eine  Expertenkom¬ 
mission  zur  Zukunft  der  Branden- 
burgischen  Hochschulen  von  der 
Potsdamer  Landesregierung.  Die 
Empfehlungen  bergen  einigen 
Konfliktstoff:  Pro  Jahr  sollen  23,5 
Millionen  Euro  zusätzlich  zu  den 
bisherigen  262  Millionen 
Euro  aufgewendet  wer¬ 
den. 

Bis  jetzt  scheint  Mini¬ 
sterpräsident  Matthias 
Platzeck  (SPD)  eher  auf 
eine  Art  von  Billig-Finan- 
zierung  gesetzt  zu  haben: 

„Vom  ohnehin  geringen 
Bruttoinlandsprodukt 
des  Landes  gibt  Branden¬ 
burg  im  Ländervergleich 
den  geringsten  Anteil  für 
Hochschulen  aus“,  heißt 
es  wenig  schmeichelhaft 
im  Report. 


Noch  mehr  Ärger  kündigt  sich 
bei  den  anderen  Vorschlägen  der 
Kommission  an:  Die  Universität 
Potsdam  soll  auf  ein  langgehegtes 
Lieblingsprojekt  komplett  ver¬ 
zichten.  Statt  des  Aufbaus  einer 
Jüdisch-Theologischen  Fakultät 
soll  die  Gründung  eines  Instituts 
für  Rabbinische  Studien  genügen. 
Es  ist  bei  weitem  nicht  der  einzi¬ 
ge  Schlag,  der  den  Potsdamern 
droht:  Zugunsten  der  Viadrina- 


Universität  in  Frankfurt/Oder  soll 
auf  die  Ausbildung  zum  ersten  Ju¬ 
ristischen  Staatsexamen  in  Pots¬ 
dam  verzichtet  werden.  Das  Ende 
der  Juristenausbildung  könnte 
schon  bald  kommen.  Die  Empfeh¬ 
lung:  2014. 

In  eine  ohnehin  offene  Wunde 
stößt  der  Vorschlag  zur  Kräfte¬ 
bündelung  in  der  Lausitz.  Ange¬ 
bote  der  Technischen  Universität 
in  Cottbus  und  der  Hochschule  in 
Senftenberg  sollen  ge¬ 
bündelt  werden.  Ähnli¬ 
che  Vorschläge,  die  im 
Februar  von  der  soge¬ 
nannten  Lausitzkom¬ 
mission  vorgelegt  wur¬ 
den,  hatten  unter  den 
Betroffenen  bereits  ei¬ 
nen  Proteststurm  ent¬ 
facht.  Im  Hinblick  auf 
die  Landtagswahlen 
2014  verspricht  die 
Hochschulpolitik  kaum 
Pluspunkte  für  Mini¬ 
sterpräsident  Platzeck 
zu  bringen.  N.H. 


Bei  den  Machern  des  „About 
blank“,  eines  linken  Szene¬ 
klubs  in  Berlin-Friedrichs¬ 
hain,  hängt  die  Stimmung  schief: 
Alle  Welt  will  Fußball-EM  schau¬ 
en,  aber  nicht  irgendwie,  sondern 
am  liebsten  von  Kopf  bis  Fuß  in 
Schwarz-rot-gold.  Die  Klub-Besit¬ 
zer  zählen  sich  aber  zur  antideut¬ 
schen  Szene.  Ver¬ 
wirrt  wie  auch 
„Junge  Grüne“ 
oder  „Antifa“, 

(siehe  PAZ  von 
vergangener  Wo¬ 
che)  versuchen  sie  sich  nun  durch 
die  schwere  Zeit  zu  lavieren,  mit 
groteskem  Ergebnis:  Im  Garten 
des  „About  blank“  ist  „Public 
Viewing“  zwar  aufgebaut,  aber 
deutsche  Fähnchen  und  selbst 
schwarz-rot-golden  geschminkte 
Gesichter  sind  verboten. 

Man  wirbt  damit,  dass  alle 
Spiele  „gegen  Deutschland“  ge¬ 
zeigt  würden  zum  „trachten-  und 
hymnenfreien  Herrenfußballguk- 
ken  im  antinationalen  Ambiente“. 


Während  der  Nationalhymnen 
drehen  die  Veranstalter  den  Ton 
herunter.  „Vorrundenaus,  ganz 
klar“  artikulierte  einer  der  Besu¬ 
cher  seinen  Wunsch  für  die  deut¬ 
sche  Elf  vor  dem  Dänemark-Spiel. 
Ein  anderer  verkündet:  „Ich  gucke 
hier,  weil  ich  mit  Iros  (Leute  mit 
„Irokesen“-Frisurj  in  Nationalfar¬ 
ben  oder  sonsti¬ 
gem  Deutsch¬ 
landwahn  nichts 
zu  tun  haben 
möchte.“ 

Zu  feiern  gab  es 
bis  Redaktionsschluss  dieser 
PAZ-Nummer  im  „About  blank“ 
nichts,  denn  Deutschland  über¬ 
stand  souverän  die  Vorrunde. 
Mancher  Gast  mochte  sich  viel¬ 
leicht  verängstigt  nicht  zu  seinem 
inneren  Jubel  bekennen.  So  ent¬ 
lud  ein  Besucher  des  Lokals  im 
Internet-Portal  „Facebook“  sein 
Unverständnis,  „dass  ihr  nur  Ex¬ 
treme  drauf  habt,  schwarz  oder 
weiß.  Schönes  Stammtischniveau, 
aber  da  gehört  ihr  auch  hin.“  T.M. 


Kupfer  und  Gold 
in  der  Lausitz 

Die  Kupferschiefer  Lausitz 
GmbH  (KSL),  Tochterfirma 
des  internationalen  Bergbaukon¬ 
zerns  Minera  S.A.  aus  Panama, 
hat  in  Südbrandenburg  130  Milli¬ 
onen  Tonnen  Erz  nachgewiesen. 
Etwa  1000  Arbeitsplätze  könnten 
beim  möglichen  Abbau  demnach 
entstehen.  Das  Raumordnungs¬ 
verfahren  beginnt  diesen  Som¬ 
mer.  Seit  2007  erkundet  der  Kon¬ 
zern  das  Gebiet,  dessen  Kupfer¬ 
vorkommen  schon  zu  Zeiten  der 
DDR  bekannt  waren.  Jetzt  haben 
Experten  eine  Lagerstätte  in  etwa 
1000  Metern  Tiefe  im  Visier.  Sie 
beginnt  nördlich  von  Spremberg 
und  reicht  bis  zur  sächsischen 
Gemeinde  Schleife.  Auch  15  Ton¬ 
nen  Gold  sollen  nebenbei  geför¬ 
dert  werden.  „Spremberg  be¬ 
schreitet  damit  Neuland  in  ganz 
Deutschland:  In  den  letzten  Jahr¬ 
zehnten  ist  kein  Bergwerk  neu  ge¬ 
nehmigt  worden“,  so  der  Bürger¬ 
meister  des  Ortes,  Klaus-Peter 
Schulze  (CDU).  Ob  indes  wirklich 
gefördert  wird,  hängt  laut  Investor 
aber  auch  vom  Kupferpreis  am 
Weltmarkt  ab.  SV 


Kräfte  sollen  gebündelt  werden:  Uni  in  Frank¬ 
furt/Oder  würde  profitieren  Biid:  d.  Gabbert/dapd 


Fußball:  »Alle  Spiele 
gegen  Deutschland« 
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Marcelo  Ebrard  -  Der  48-jährige 
Chef  des  Districts  Mexiko-Stadt 
wurde  2010  für  das  beste  Manage¬ 
ment  unter  den  Bürgermeistern  auf 
dem  gesamten  amerikanischen 
Doppelkontinent  ausgezeichnet. 
2006  mit  deutlicher  Mehrheit  ins 
Amt  gewählt,  packte  er  energisch 
die  zentralen  Probleme  der  Mega¬ 
metropole  an,  baute  eine  neue  Me- 
trolinie,  achtete  auf  mehr  Energie¬ 
effizienz,  ließ  13  Parks  als  grüne 
Lunge  gegen  die  hohe  Luftver¬ 
schmutzung  restaurieren  und 
nahm  sich  der  Straßenkinder  an. 


Joaquin  Guzman  Lorea  -  Der  58- 

jährige  Chef  des  großen  mexika¬ 
nischen  Drogenkartells  Sinaloa 
(Spitzname  El  Chapo)  gilt  als  ei¬ 
ner  der  reichsten  Männer  der 
Welt.  Er  zählt  zu  den  von  den 
USA  und  in  Mexiko  meistgesuch- 
testen  Verbrechern.  Zugleich  ist 
er  ein  Synonym  für  die  Tatsache, 
dass  Mafia,  Drogenkartelle  und 
Kriminelle  die  Macht  in  den  nur 
noch  schwer  zu  kontrollierenden 
Megastädten  an  sich  reißen. 


Renzo  Piano  -  Der  72-jährige 
Stararchitekt  und  Baumeister  aus 
Genua  gilt  als  Visionär  für  den 
künftigen  Städtebau.  Zahlreiche 
seiner  Großprojekte  quer  über 
den  Globus  haben  das  Bild  vieler 
Städte  geprägt.  Er  hält  Hochhäu¬ 
ser  für  unverzichtbar,  um  keine 
weiteren  Flächen  zu  vernichten. 

Miguel  Ruano  -  Der  Architekt 
und  Vizepräsident  für  das  Euro¬ 
pageschäft  der  InterContinental 
Hotels  mit  einer  über  30-jährigen 
Erfahrung  in  der  globalen 
Entwicklung  von  Bauprojekten 
gilt  als  Vertreter  des  „Öko-Urba- 
nismus“,  einer  von  der  Ökologie 
bestimmten  Städteplanung  der 
Zukunft.  Er  untersuchte  in  60 
internationalen  Fallbeispielen 
Nachhaltigkeit  und  Umweltvor¬ 
sorge  bei  Wohnsiedlungen  und 
stellte  die  Ergebnisse  in  Buch¬ 
form  vor  (Karl  Krämer  Verlag, 
Stuttgart). 


Platon  -  Schon  der  griechische 
Philosoph  (428-348  v.  Chr.)  ent¬ 
warf  die  ideale  Stadt  nach  dem 
Leitsatz  „Was  für  die  Seele  und 
den  Menschen  gerecht  ist,  lässt 
sich  auf  eine  Stadt  übertragen“. 
Nach  diesem  Muster  schuf  in  un¬ 
seren  Tagen  der  Schweizer  Archi¬ 
tekt  Le  Corbusier  in  Indien  die 
Stadt  Chandigarh.  Doch  sein 
Traum  kollidierte  mit  der  Wirk¬ 
lichkeit  des  indischen  Lebens  und 
die  heiligen  Kühe  führten  den 
Verkehrsinfarkt  herbei. 


Beängstigendes  Wachstum 

Galt  eine  Stadt  mit  über  einer  Million  Einwohnern  einst  als  groß,  so  ist  das  heute  wenig 


Inzwischen,  so  weist  der  Weltbe¬ 
völkerungsbericht  der  Vereinten 
Nationen  aus,  lebt  jeder  zweite 
Mensch  auf  dem  Globus  in  urba- 
nen  Gebieten.  Doch  die  Infra¬ 
struktur  wächst  oft  nicht  so 
schnell  mit  wie  die  Bevölkerung 
zuwandert.  Die  Folge:  Einer  von 
drei  Stadtbewohnern  fristet  sein 
Dasein  bereits  in  den  Slums  der 
Großstädte  von  Südamerika  über 
Afrika  bis  nach  Asien. 

Da  die  Weltbevölkerung  den 
Prognosen  nach  von  derzeit  über 
sieben  Milliarden  auf  mehr  als 
neun  Milliarden  im  Jahr  2050  an- 
wachsen  wird,  dürfte  sich  der 
Trend  sogar  noch  verstärken.  In 
etwa  30  Jahren  leben  dann  zwei 
Drittel  aller  Menschen  in  den  Me¬ 
gametropolen.  Eine  erhöhte  Seu¬ 
chengefahr,  Verseuchung  des 
Grundwassers,  die  nicht  mehr  be¬ 
herrschbare  Kriminalität  und  zu¬ 
nehmender  Drogenkonsum  (wie 
schon  heute  in  Mexiko-Stadt,  Me¬ 
tro  Manila  oder  Rio)  und  wach¬ 
sende  Armut  als  politisches 
Zündmaterial  stellen  die  Politik 
vor  schwer  lösbare  Aufgaben.  Un¬ 


ruhen  drohen,  denn  das 
Wachstum  der  urbanen  Moloche 
sprengt  längst  die  ökologischen 
und  sozialen  Grenzen.  Es  drohen 
sogar  anarchistische  Zustände  in 
einigen  Teilen  dieser  Megastädte. 

Der  jüngste  Mammutstau  von 
fast  250  Kilometer  Länge  in  Sao 
Paulo  als  Folge  eines  U-Bahn- 
Streiks  kann  als  Signal  für  die  Zu¬ 
kunft  gelten,  die 
in  vielen  Bal¬ 
lungsgebieten 
zum  Verkehrsin¬ 
farkt  führt.  Denn 
die  Infrastruktur 
wächst  in  der  Re¬ 
gel  deutlich  lang¬ 
samer. 

Längst  unterscheiden  die  Pla¬ 
ner  drei  verschiedene  Typen  der 
Riesenansiedlungen:  Die  Mega¬ 
städte  mit  mehr  als  acht  Millio¬ 
nen  Einwohnern,  die  Global  City, 
die  als  Finanz-  und  Wirtschafts¬ 
zentrum  eine  besondere  Bedeu¬ 
tung  einnimmt,  und  die  Megalo- 
polis,  eine  zusammengewachsene 
Aneinanderreihung  verschiede¬ 
ner  Großstädte,  wie  etwa  das 
1000  Kilometer  lange  Siedlungs¬ 


band  an  der  Ostküste  der  USA 
zwischen  Washington  und 
Boston. 

Das  Ziel  der  chinesischen  Re¬ 
gierung  etwa  ist  es,  in  den  näch¬ 
sten  Jahren  etwa  400  Millionen 
Landbewohner  in  neue  Städte  zu 
locken.  Diese  werden  vom  Reiß¬ 
brett  aus  neu  gebaut  und  müssen 
im  Zweifelsfall  auch  die  vor  stei¬ 
genden  Fluten 
fliehenden  Kü¬ 
stenbewohner 
aufnehmen. 

Galt  in  den 
50er  Jahren  New 
York  als  größte 
Stadt  der  Erde,  so 
rangiert  die  Metropole  heute  auf 
Rang  15.  So  hat  sich  in  nur  17  Jah¬ 
ren  die  chinesische  Stadt  Chong- 
qing  am  Jangste-Fluss  zur  größten 
Agglomeration  auf  dem  Globus 
entwickelt.  Mit  32  Millionen  Ein¬ 
wohnern  bedeckt  sie  eine  Fläche 
größer  als  Österreich.  Auch  Mexi¬ 
ko-Stadt,  Shanghai,  Tokio-Yokoha¬ 
ma,  Istanbul,  Karatschi,  Bombay, 
Moskau,  Dehli,  Sao  Paulo,  Seoul, 
Jakarta,  Dhaka  und  Lagos  in  Nige¬ 
ria  schoben  sich  längst  an  New 


York  vorbei.  Berlin  beispielsweise 
rangiert  an  54.  Stelle. 

Noch  um  1800  betrug  der  Anteil 
der  Stadtbewohner  an  der  Ge¬ 
samtbevölkerung  weltweit  gerade 
drei  Prozent.  Mit  der  industriellen 
Revolution  begann  dann  das  Wu¬ 
chern  der  Kommunen,  setzte  die 
Landflucht  ein.  Heute  allerdings 
ist  es  weniger  der  Trend  vom  Land 
zur  Stadt,  der  das  Wachstum  dik¬ 
tiert,  als  vielmehr  die  Bevölke¬ 
rungsexplosion  in  den  Städten  der 
Dritten  Welt  und  der  Schwellen¬ 
länder  selbst.  Analog  wächst  die 
Kluft  von  Arm  und  Reich  auf  eng¬ 
stem  Raum,  nehmen  die  Elends¬ 
viertel  zu,  potenzieren  sich  die 
Umweltprobleme  wie  beispiels¬ 
weise  in  Mumbai.  Die  anhaltende 
Flächenversiegelung  vernichtet 
zudem  die  „Grünen  Lungen“  der 
Metropolen.  Aus  der  Luft  sind 
schon  von  weitem  die  Dunstglok- 
ken  diese  Städte  zu  sehen.  Die  Ab¬ 
fallentsorgung  wird  zur  schier  un¬ 
lösbaren  logistischen  Sysiphus- 
Aufgabe.  Die  berühmten  Smoking 
Hills  von  Manila  dürfen  dabei  als 
beredtes  Beispiel  dienen. 

Joachim  Feyerabend 


Metropole  im 
Dunst 

Vier  Millionen  Pkw,  120  000 
Taxen,  28  000  Busse,  zehn¬ 
tausende  von  Lastwagen  -  das 
sind  einige  der  Fakten,  mit  denen 
Marcelo  Ebrard,  Bürgermeister 
der  Mega-Metropole  Mexiko- 
Stadt,  zu  kämpfen  hat.  Er  steht  ei¬ 
ner  der  bevölkerungsreichsten 
Großstädte  der  Erde  vor,  die 
gleichzeitig  auch  in  der  Kriminal¬ 
statistik  traurige  Berühmtheit  ge¬ 
nießt  und  wie  etwa  Rio  de  Janei¬ 
ro  in  einigen  Bezirken  zeitweise 
kaum  mehr  regierbar  ist.  Mord, 
Totschlag,  Raub,  Drogenkriege, 
Diebstahl  bestimmen  den  Alltag. 
Selbst  der  massierte  Einsatz  von 
Militär  brachte  kaum  Besserung. 
Die  Wohlhabenden  schotten  sich 
hinter  Mauern  mit  Sicherheits¬ 
kräften  und  Passierscheinen  ab. 

Neun  Millionen  Menschen  le¬ 
ben  dicht  gedrängt  in  diesem  von 
Bergen  umgebenen  Talkessel  zu¬ 
sammen.  In  der  sogenannten  Me- 

Sauberes 
Trinkwasser  fehlt 

tropolregion  sind  es  offiziell  20 
Millionen;  inoffizielle  Schätzun¬ 
gen  sprechen  von  30  bis  40  Milli¬ 
onen,  einer  ähnlichen  Zahl  wie  in 
Tokio.  Bei  der  Luftverscfunutzung 
rangiert  Mexiko-Stadt  vor  Städten 
wie  Peking  oder  Bombay  weltweit 
an  erster  Stelle.  Rund  23  Prozent 
weniger  Sauerstoff  als  auf  Mee¬ 
reshöhe  wurden  in  der  auf  2300 
Metern  Höhe  angesiedelten  Me¬ 
gastadt  gemessen.  Eine  Dunst¬ 
glocke  macht  das  Atmen  schwer. 

Das  größte  Problem  aber  ist  die 
Trinkwasserversorgung.  Das  Ab¬ 
saugen  des  Grundwassers  und 
die  Trockenlegung  des  Sees,  der 
einst  die  aztekische  Hauptstadt 
umgab,  führten  zu  einem  Absin¬ 
ken  des  Bodens.  Einige  Gebäude 
sackten  um  bis  zu  8,50  Meter  ab. 
Dabei  barsten  Trinkwasser-  und 
Abwasserleitungen,  wertvolles 
Wasser  wurde  kontaminiert.  Wie 
in  allen  Metropolen  der  Dritten 
Welt  oder  der  Schwellenländer 
war  das  unkontrollierte 
Wachstum  seit  der  Industrialisie¬ 
rung  die  Wurzel  des  Übels,  Stadt¬ 
planung,  Infrastruktur,  Hygiene 
und  die  Bewältigung  der  Müll¬ 
berge  hielten  nicht  mit.  JF. 


Schneller  gewachsen  als  einem  lieb  sein  kann:  Chongqing  bedeckt  eine  größere  Fläche  als  Österreich  Bild:  mauritius 


Leb  ensb  edingungen 
oft  alles 

andere  als  rosig 


Mehr  Planung  ins  Chaos 

Die  Stadt  der  Zukunft  und  die  Zukunft  der  Städte 


Der  Begriff  der  Nachhaltig¬ 
keit  hält  seinen  Einzug  in 
die  Städteplanung  einer 
globalisierten  Welt.  Wurde  bisher 
meist  nur  nach  dem  Tagesbedürf¬ 
nis  gebaut,  müssen  in  Zukunft 
Landschaft  und  Ökologie  sowie  die 
Folgen  des  Klimawandels  integriert 
und  mit  der  Ökonomie  gleichbe¬ 
rechtigt  behandelt  werden,  um 
dem  Wildwuchs  der  Vergangenheit 
zu  begegnen.  Die  Bedürfnisse  der 
Bürger  sollen  zudem  in  den 
Vordergrund  rücken. 

Das  Manifest  von  Guadalajara, 
Mexiko,  formuliert  solche  Anfor¬ 
derungen.  Es  ist  Ergebnis  eines 
Kongresses  zum  Thema  „Architek¬ 
tur  und  Kulturerbe“,  an  dem  füh¬ 
rende  Planer,  Architekten  und  Wis¬ 
senschaftler  über  die  Stadt  der  Zu¬ 
kunft  sprachen. 

Die  Zukunft  ist  zwar  nicht  vor¬ 
hersehbar,  wird  aber  durch  unser 
Handeln  von  heute  mitbestimmt. 
Das  ist  der  Leitfaden  vieler  solcher 
Fachtagungen.  Die  Architektur 
steht  in  einer  globalen  Phase  der 
Neudefinition.  Stadtumbau,  Bauen 
am  Bestand,  Anpassung  der  Infra¬ 
struktur  an  die  kommenden  Ent¬ 
wicklungen,  alle  diese  Probleme 
werden  neuerdings  diskutiert.  Bei¬ 
spielsweise  war  die  Vernetzung  der 


Haushalte  mit  elektronischer  Kom¬ 
munikation  schon  vor  40  Jahren 
erkennbar,  gleichwohl  wurde  beim 
Neubau  von  Trabantensiedlungen 
versäumt,  entsprechende  Leitungs¬ 
schächte  gleich  mitzubauen.  Sol¬ 
che  Versäumnisse  führen  in  späte¬ 
ren  Jahren  zu  vermeidbaren  Milli- 
arden-Investitionen.  Den  sturzflut- 

Neue  Anforderungen 
an  Architekten, 
Planer  und  Politiker 


artigen  Regenfällen  der  letzten  Jah¬ 
re  waren  die  Kanalisationsquer¬ 
schnitte  nicht  gewachsen. 

Eine  bessere  Energie-Effizienz 
ist  eine  weitere  Anforderung  an  die 
Planer  von  heute.  Naturgemäß  sind 
die  Probleme  westlicher  Gesell¬ 
schaften  anderer  Natur  als  jene  der 
Entwicklungsländer  mit  ihren  wie 
Krebsgeschwüre  wachsenden 
Slums.  In  jedem  Fall  aber  muss,  um 
eine  weitere  Landschaftsvernich¬ 
tung  zu  drosseln,  weiter  in  die  Hö¬ 
he  gebaut  werden.  Einige  Architek¬ 
ten  setzen  bereits  auf  die  Wolken¬ 
kratzerfarm,  begrünen  Dächer, 
schaffen  Dachgärten  zur  Klimaver¬ 


besserung  und  für  den  Gemüsean¬ 
bau.  Selbst  ein  Reishochhaus  wur¬ 
de  von  der  Universität  Hohenheim 
entworfen,  um  die  Ernährung 
künftiger  und  weiter  wachsender 
Generationen  zu  sichern,  für  die 
oft  -  wie  in  China  -  die  nutzbare 
Landfläche  schon  heute  nicht 
mehr  reicht.  „Skyfarming“  und 
„Farmscraper“,  „Vertical  Farming“ 
heißen  die  Schlagworte  für  solche 
Visionen  von  Megagewächshäu¬ 
sern.  Berechnungen  der  Columbia 
Universität  in  New  York  postulie¬ 
ren,  dass  bis  2050  mehr  als  eine 
Milliarde  Hektar  neues  Ackerland 
benötigt  wird  -  eine  Ressource,  die 
nicht  zur  Verfügung  steht.  Im  ame¬ 
rikanischen  St.  Petersburg  existiert 
bereits  eine  solche  mehrgeschossi¬ 
ge  Farm.  Auf  nur  1350  Quadratme¬ 
tern  wachsen  dort  über  70  000  Ge¬ 
müsepflanzen. 

„Die  Städte  werden  zu  schwar¬ 
zen  Löchern  für  Nahrung“,  formu¬ 
lierte  Professor  Folkard  Asch  die 
Problematik.  Allein  eine  Stadt  wie 
Tokio  würde  2035  pro  Tag  5250 
Tonnen  Reis  verbrauchen.  Der 
Transport  erfordere  150  Lastwagen 
mit  einem  Fassungsvermögen  von 
je  40  Tonnen.  Auch  die  Transport¬ 
kosten  könnten  durch  Anbau  in 
der  Stadt  reduziert  werden.  J.F. 
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Raus  aus  dem  Teufelskreis 

In  Berlin  empfangen  fast  50  Prozent  der  Alleinerziehenden  Hartz  IV  -  Staat  schafft  zu  wenig  Anreize 


Bereits  in  seiner  Funktion  als  Ber¬ 
liner  Finanzsenator  hat  Thilo  Sar¬ 
razin  vor  den  Fehlentwicklungen 
bei  Hartz  IV  gewarnt.  Gerade  in 
der  Hauptstadt,  die  oft  den  unschö¬ 
nen  Beinamen  Hartz-IV-Metropole 
erhält,  konnte  Sarrazin  aufgrund 
der  Häufung  Irrwege  ausma¬ 
chen.  Doch  seine  Kritik  wur¬ 
de  von  allen  Seiten  abge¬ 
lehnt.  Nun  greift  das  größte 
Berliner  Wohnungsunterneh¬ 
men  Degewo  einen  Kritik¬ 
punkt  auf. 

Hat  der  Staat  versagt?  Of¬ 
fenbar,  denn  wenn  ein  Woh¬ 
nungsunternehmen  der  Mei¬ 
nung  ist,  selbst  die  Initiative 
ergreifen  zu  müssen,  um 
Fehlentwicklungen  beim 
deutschen  Hartz-IV-System 
zu  reduzieren,  spricht  vieles 
dafür.  Daran  ändert  auch  der 
Umstand  nichts,  dass  die  De¬ 
gewo  Aktiengesellschaft  voll¬ 
ständig  in  öffentlicher  Hand 
ist,  denn  trotzdem  ist  es  kei¬ 
neswegs  üblich,  dass  ein 
Wohnungsunternehmen 
staatliche  Aufgaben  über¬ 
nimmt.  Allerdings  verfügt 
die  Degewo  über  Kontakte  in 
die  Politik,  zahlreiche  Politi¬ 
ker  sitzen  im  Aufsichtsrat 
und  so  findet  man  leicht  ei¬ 
nen  Ansprechpartner,  um 
die  Firmenmaxime  „Wirt¬ 
schaftliches  Handeln  mit  so¬ 
zialem  Augenmaß  ist  bei  uns  Pro¬ 
gramm“  auch  umzusetzen.  Denn  es 
sind  immer  öfter  soziale  Probleme, 
die  ein  wirtschaftliches  Handeln 
schwierig  machen. 

Vor  allem  in  Berlin-Marzahn 
häufen  sich  die  Probleme  mit  al¬ 
leinerziehenden  Hartz-IV-Empfän- 
gerinnen.  Schon  2009,  als  Sarrazin 
noch  Berliner  Finanzsenator  war, 
fand  er  hier  die  Beispiele  für  seine 
ausführliche  Hartz-IV-Kritik  in 
„Deutschland  schafft  sich  ab“.  Bei 
den  14-  bis  18-jährigen  Jugend¬ 
lichen  lag  der  Anteil  von  Hartz-IV- 
Kindern  bei  29,1  Prozent,  bei  den 
Kindern  bis  acht  Jahre  waren  es  so¬ 
gar  51,7  Prozent.  In  Marzahn  leben 
besonders  viele  alleinerziehende 
Mütter,  die  Töchter  großziehen, 


die,  wie  sich  zeigt,  immer  öfter 
auch  zu  alleinerziehenden  Müttern 
werden.  Bundesweit  sind  rund  40 
Prozent  der  Alleinerziehenden  zu¬ 
gleich  Hartz-IV-Empfängerinnen, 
in  Berlin  sind  es  fast  50  Prozent. 
Und  je  früher  die  Mädchen  zu 


Müttern  werden  und  somit  keine 
Ausbildung  haben,  desto  größer  ist 
die  Wahrscheinlichkeit,  dass  sie 
und  ihre  Kinder  auf  ewig  Hartz-IV- 
Empfänger  bleiben.  Böse  Zungen 
lästern,  dass  in  einigen  Stadtteilen 
Berlins  ganze  Hartz-IV-Empfänger- 
Dynastien  entstünden. 

Die  Degewo  spürt  als  eine  der  er¬ 
sten  die  Folgen  dieser  Entwicklung. 
„Marzahn  ist  die  Hochburg  der  Al¬ 
leinerziehenden  in  Berlin,  viele  su¬ 
chen  bei  uns  nach  einer  Wohnung. 
Doch  oft  fehlt  ein  Schulabschluss 
oder  eine  Ausbildung,  ein  Großteü 
bezieht  Hartz  IV  und  so  mancher 
hat  zudem  einen  Negativeintrag  in 
einem  Schuldnerverzeichnis“,  so 
Frank  Bielka,  Vorstandsmitglied 
der  Degewo  auf  PAZ- Anfrage.  „Wir 


wollen  diesen  jungen  Menschen 
helfen,  den  Kreislauf  zu  durchbre¬ 
chen.  Das  Sozialsystem  kümmert 
sich  zu  wenig  um  diese  jungen 
Frauen  und  Männer.  Wir  haben  da¬ 
her  den  Anstoß  gegeben  und  viele 
verschiedene  Akteure  zusammen 


gebracht:  den  Senat,  das  Bezirks¬ 
amt,  das  Jobcenter,  den  Marzahn- 
Hellersdorfer  Wirtschaftskreis  und 
den  Kinderring  e.V.“  Alle  zusam¬ 
men  haben  sich  das  Ziel  gesetzt, 
vorerst  in  einem  Pilotprojekt  Müt- 

Arbeitsagentur  will, 
dass  Politik  handelt 

ter  in  die  Lage  zu  versetzten,  ein 
selbstständiges,  eigenverantwort¬ 
lich  gestaltetes  Leben  führen  zu 
können.  Und  so  letztendlich  Mieter 
zu  bekommen,  die  einen  festen  Ta¬ 
gesablauf  haben,  ihr  Geld  selbst 
verdienen  und  die  Miete  auch  zah¬ 
len.  Denn  immer  öfter  klagen  an¬ 


dere  Mieter  bei  der  Degewo  über 
alleinerziehende  Mütter,  die  erst 
gegen  Mittag  aufstehen  und  ihre 
Kinder,  die  oft  von  verschiedenen 
Vätern  sind,  noch  spät  abends  mit 
dem  Bobbycar  lärmend  über  die 
Flure  sausen  lassen. 


Da  das  Gesetz  nach  der  Geburt 
eines  Kindes  von  den  Frauen  nicht 
verlangt,  dass  sie  sich  um  eine  Ar¬ 
beit  kümmern,  gibt  es  wenig  Anrei¬ 
ze  für  sie  zu  arbeiten,  zumal  viele 
ungelernte  Kräfte  sind,  die,  so  sie 
denn  einen  Job  haben,  nur  wenig 
verdienen,  zugleich  aber  als  Allein¬ 
erziehende  besonders  viel  Stress 
mit  der  Vereinbarkeit  von  Job  und 
Familie  haben.  Gerade  für  junge 
Mütter  sei  diese  gewährte  Auszeit 
aber  der  falsche  Weg,  da  viele  so 
den  Moment  verpassen,  in  dem  sie 
eine  Ausbüdung  machen  können, 
warnt  die  Sozialarbeiterin  Marina 
Bikädi,  die  für  die  Degewo  die  „Ju- 
le“-Mütter  betreut. 

Nun  soll  das  Wohnprojekt  „Jule“ 
(Kurzform  von  „Junges  Wohnen“) 


jungen,  alleinerziehenden  Müttern 
helfen,  eine  Ausbüdung  zu  ma¬ 
chen.  Frei  nach  dem  Motto  „For¬ 
dern  und  Fördern“  erhalten  die 
jungen  Frauen  eine  günstige,  aber 
neu  renovierte  Wohnung  und  ihre 
Kinder  werden  betreut,  während 
sie  sich  bilden  und  somit  den 
Grundstein  für  ihre  Zukunft 
legen.  Wer  keine  Zeugnisse, 
sprich  Ergebnisse,  vorweisen 
kann,  der  fliegt  aus  dem  Pro¬ 
jekt,  droht  die  Degewo.  Bis 
März  konnten  sich  junge 
Mütter  auf  die  15  Plätze  des 
zunächst  auf  drei  Jahre  ange¬ 
legten  Projekts  bewerben. 
Während  dieser  Zeit  beglei¬ 
ten  Mitarbeiter  der  Alice-Sa- 
lomon-Hochschule,  die  sich 
auf  Soziale  Arbeit,  Gesund¬ 
heit  sowie  Erziehung  und 
Büdung  spezialisiert  hat,  das 
Wohnprojekt.  Sind  die  Er¬ 
gebnisse  positiv,  wül  die  De¬ 
gewo  „Jule“  fortsetzen. 

Eine  andere  Hartz-IV- 
Fehlentwicklung,  die  die  De¬ 
gewo  aber  nicht  beeinflus¬ 
sen  kann,  ist  der  Umstand, 
dass  Alleinerziehende  etwa 
140  Euro  Zulage  pro  Kind 
erhalten,  so  sie  keinen 
unterhaltszahlenden  Kinds¬ 
vater  vorweisen  können. 
„Hartz  IV  schafft  keine  An¬ 
reize,  in  eine  Beziehung  zu¬ 
rückzukehren“,  klagte  des¬ 
wegen  auch  Heinrich  Alt, 
Vorstandsmitglied  der  Bundes¬ 
agentur  für  Arbeit.  Denn  hat  die 
Alleinerziehende  wieder  einen 
verdienenden  Partner,  mit  dem  sie 
zusammenzieht  oder  ihn  gar  hei¬ 
ratet,  fallen  diese  rund  140  Euro 
weg.  Daher  meiden  viele  die  offi¬ 
zielle  Partnerschaft,  was  wiede¬ 
rum  verhindert,  dass  die  Kinder  in 
geordneten  Familienverhältnissen 
aufwachsen.  „Als  Bundesagentur 
für  Arbeit  können  wir  die  Allein¬ 
erziehendenzulage  nicht  abschaf¬ 
fen.  Wir  können  nur  gegenüber 
der  Politik  deutlich  machen,  dass 
es  sich  hier  um  einen  Fehlanreiz 
handelt  und  sich  eher  vermitt¬ 
lungshemmend  auswirkt“,  so  die 
Arbeitsagentur  auf  PAZ-Anfrage. 

Rebecca  Bellano 


MELDUNGEN 

Öneys  dunkle 
Andeutung 

Stuttgart  -  Die  baden-württember¬ 
gische  Integrationsministerin  Bil- 
kay  Öney  (SPD)  hat  während  einer 
Diskussionsveranstaltung  im  März 
die  Frage  eines  Teilnehmers,  wa¬ 
rum  der  deutsche  Staat  nichts  ge¬ 
gen  die  Zwickauer  Gruppe  „NSU“ 
getan  habe,  damit  beantwortet, 
dass  es  in  Deutschland  einen  „tie¬ 
fen  Staat“  gebe.  In  der  Türkei  ist 
damit  gemeint,  dass  es  einen  Staat 
im  Staat  gibt,  also  eine  Verflech¬ 
tung  von  Staat,  Justiz,  Polizei  und 
krimineller  Unterwelt  in  einer  Art 
Geheimbund.  Nun  widersprach  ihr 
auch  der  Ministerpräsident  Win¬ 
fried  Kretschmann  (Grüne)  und 
veranlasste  Öney  dazu,  ihre  For¬ 
mulierung  zurückzunehmen  und 
dahingehend  zu  berichtigen,  dass 
Deutschland  ein  Rechtsstaat  und 
kein  „tiefer  Staat“  sei.  In  der  Türkei 
veranlasste  dies  wiederum  die  tür¬ 
kische  Nationalversammlung  auf 
Initiative  der  Partei  „Graue  Wölfe“ 
zu  der  offiziellen  Feststellung,  dass 
Ministerin  Öney  aufgrund  eines 
deutschen  Schattenstaates  starkem 
politischem  und  psychischem 
Druck  ausgesetzt  sei.  S.G. 

EU  behindert 
Parlamentarier 

Berlin  -  Zahlreiche  Bundestags¬ 
abgeordnete  fordern  erneut,  dass 
Dokumente  der  Europäischen 
Union  verstärkt  ins  Deutsche 
übersetzt  werden.  Die  EU  ver¬ 
schickt  an  die  nationalen  Parla¬ 
mente  den  größten  Teil  ihrer  Do¬ 
kumente  nur  in  Englisch.  So  wur¬ 
den  seit  der  Bundestagswahl  2009 
über  50  Dokumente  von  der  EU 
nicht  mehr  auf  Deutsch  über¬ 
mittelt.  Die  Bundestagsabgeord¬ 
neten  leiden  besonders  bei  den 
vielen  Papieren  zur  Euro-Rettung 
unter  dem  Übersetzungsmangel 
und  sehen  sich  dadurch  in  ihrer 
Arbeit  behindert.  Die  EU-Kom- 
mission  begründet  die  rein  engli¬ 
schen  Dokumente  allgemein  mit 
Geldmangel,  ohne  genauere  An¬ 
gaben  machen  zu  können.  S.G. 


Deutsch  in  die  Ferne  tragen 

Engagement  für  die  deutsche  Sprache:  Auslandsmedien  geehrt 


Kirche  wird  Moschee 

Alt-Eigentümer  betont,  alevitische  Gemeinde  stünde  Christen  nahe 


Mit  dem  ersten  Medien¬ 
preis  „Dialog  für 
Deutschland“  hat  die 
Stiftung  „Verbundenheit  mit  den 
Deutschen  im  Ausland“,  die  2004 
von  dem  saarländischen  Indu¬ 
striellen  Kurt  Linster  gegründet 
wurde,  in  der  Niedersächsischen 
Landesvertretung  in  Berlin  die  in 
Buenos  Aires  erscheinende  Wo¬ 
chenzeitung  „Argentinisches  Ta¬ 
geblatt“  ausgezeichnet.  Sie  wurde 
1878  von  den  Schweizer  Einwan¬ 
derern  Johann  Alemann  und  sei¬ 
nem  Sohn  Moritz  gegründet  und 
ist  noch  heute  im  Besitz  der  Fami¬ 
lie.  Das  Blatt,  das  in  einer  Auflage 
von  10  000  Exemplaren  erscheint, 
habe  sich  auch  in  stürmischer 
und  gefährlicher  Zeit  stets  den 
Grundsätzen  der  Freiheit  und  der 
Demokratie  verpflichtet  gefühlt, 
sagte  Christoph  Lanz,  Direktor 
bei  der  „Deutschen  Welle“  und 
Sprecher  der  Jury. 

Ein  Ehrenpreis  ging  an  die 
„Prager  Zeitung“,  die  sich,  laut 
Lanz,  seit  1981  aufmerksam  und 
behutsam  den  schwierigen  Be¬ 
ziehungen  zwischen  Deutschen 
und  Tschechen  widmet.  Die  „Pra¬ 
ger  Zeitung“  sei  die  erste 
deutschsprachige  Publikation  im 
vormaligen  Ostblock  gewesen, 
die  sich  neben  den  Angehörigen 
einer  deutschen  Minderheit 
auch  gezielt  und  mit  Erfolg 


deutschsprachigen  Geschäftsleu¬ 
ten  und  Touristen  als  Lesergrup¬ 
pen  geöffnet  und  sich  dadurch 
die  Zukunft  gesichert  habe.  Der 
Preis  soll  eine  Ermutigung  sein 
für  die  oft  schwierige  Arbeit 
deutschsprachiger  Medien  im 
Ausland,  sagte  der  Stiftungsrats¬ 
vorsitzende  und  Parlamentari¬ 
sche  Finanzstaatssekretär  Hart¬ 
mut  Koschyk  (CSU),  der  zugleich 

Lammert:  Eliten 
Schuld  am 
Bedeutungs  Verlust 

auch  Vorsitzender  des  Verbands 
für  Deutsche  Kulturbeziehungen 
im  Ausland  (VDA)  ist,  bei  der 
Übergabe  des  mit  5000  Euro  do¬ 
tierten  Preises. 

Die  Festansprache  hielt  Bundes¬ 
tagspräsident  Norbert  Lammert. 
Nach  seinen  Worten  gibt  es  rund 
2000  auslandsdeutsche  Medien. 
Etwa  100  davon  seien  Zeitungen 
im  klassischen  Sinn,  die  meisten 
davon  erscheinen  wöchentlich, 
etwa  zehn  Prozent  täglich.  Sie  al¬ 
le  zusammen  erreichten  ungefähr 
drei  Millionen  Menschen. 

Lammert  bedauerte  ausdrück¬ 
lich  bei  der  Preisverleihung,  dass 
der  Stellenwert  der  deutschen 


Sprache  in  den  zurückliegenden 
Jahren  kontinuierlich  zurückge¬ 
gangen  sei.  Während  2005  noch 
fast  17  Millionen  Menschen  auf 
der  ganzen  Welt  Deutsch  als 
Fremdsprache  gelernt  hätten,  sei 
die  Zahl  bis  zum  Jahr  2010  be¬ 
reits  um  rund  2,7  Millionen 
Menschen  zurückgegangen. 

Für  die  leider  auffällig  stark 
zurückgehende  Bedeutung  der 
deutschen  Sprache  machte  Lam¬ 
mert  unter  anderem  das  „aktive 
und  passive  Verhalten  der  Eliten 
unseres  Landes“  verantwortlich. 
Diese  ließen  zu,  dass  Englisch  als 
Wissenschaftssprache  selbst  bei 
Germanisten  an  den  deutschen 
Hochschulen  längst  anerkannt 
sei. 

Nach  den  Worten  des  Stiftungs¬ 
vorsitzenden  und  Geschäftsfüh¬ 
rers  des  Bundesverbandes  der 
Automobilindustrie,  Kay  Linde¬ 
mann,  hatten  sich  28  deutsch¬ 
sprachige  Zeitungen  und  Zeit¬ 
schriften  aus  der  ganzen  Welt  an 
dem  Medienpreis  beteiligt.  Die 
Jury  setzte  sich  zusammen  aus 
Vertretern  der  Deutschen  Welle, 
der  Internationalen  Medienhilfe 
(IMH),  mehrerer  politischer  Par¬ 
teien,  des  Bundespresseamtes  und 
des  Auswärtigen  Amtes.  Promi¬ 
nenter  Juror  war  außerdem  der 
bekannte  TV-Nachrichtenmode- 
rator  Dieter  Kronzucker.  B.B. 


In  Mönchengladbach-Rheydt 
ist  die  ehemalige  Kreuzkirche 
der  Evangelisch-methodisti- 
schen  Kirche  in  eine  „Cemavi“ 
(Versammlungshaus)  einer  musli- 
misch-alevitischen  Gemeinde 
umgewandelt  worden.  Damit  zer¬ 
fällt  der  jahrzehntelang  geübte 
überkonfessionelle  Konsens,  auf¬ 
gegebene  Kirchen  nicht  in  islami¬ 
sche  Gotteshäuser  umzuwandeln. 

Vor  drei  Jahren  haben  die  Me¬ 
thodisten  in  Mönchengladbach 
ihren  letzten  Gottesdienst  in  der 
Kreuzkirche  gefeiert,  die  wegen 
Mitgliederrückgangs  geschlossen 
wurde.  2010  wurde  die  Kirche  an 
die  türkisch-alevitische  Gemein¬ 
de  verkauft,  die  ihr  neues  Gottes¬ 
haus  jetzt  nach  einem  Umbau  er¬ 
öffnet.  Viele  werfen  der  methodi- 
stischen  Kirche  jetzt  den  Bruch 
des  überkonfessionellen  Konsen¬ 
ses  vor,  nach  dem  keine  christ¬ 
lichen  Gotteshäuser  aus  symboli¬ 
schen  Gründen  Muslimen  über¬ 
lassen  werden  sollen. 

Der  zuständige  Superintendent 
der  Evangelisch-methodistischen 
Kirche  (EmK),  Rainer  Bath,  sagte 
gegenüber  der  Evangelischen 
Nachrichtenagentur  „idea“,  der 
Verkauf  der  Kirche  an  die  Alevi- 
ten  sei  „kein  Tabubruch“.  Er  ver¬ 
wies  auf  die  seit  Jahren  bestehen¬ 
den  intensiven  Kontakte  zu  den 
Aleviten.  Bath  sprach  von  einer 


„Einzelfall-Regelung“.  Die  EmK 
hat  in  Deutschland  55  500  Mit¬ 
glieder. 

Die  Aleviten  gehören  zu  einer 
etwa  20  Prozent  umfassenden 
Minderheit  innerhalb  des  Islam. 
Ihre  Zahl  wird  in  Deutschland  auf 
rund  600  000  geschätzt.  Die  Alevi¬ 
ten  erkennen  wie  die  Sunniten 
zwar  den  Koran  als  Grundlage  ih¬ 
res  Glaubens  an,  die  islamische 

Christus  ist  nicht 
nur  einer  von  vielen 
religiösen  Führern 

Gesetzgebung,  die  Scharia,  leh¬ 
nen  sie  ab. 

Bislang  waren  sich  die  deut¬ 
schen  Kirchen,  anders  als  in 
Großbritannien,  einig,  aufgegebe¬ 
ne  Gotteshäuser  dürften  zwar  in 
Museen  oder  Synagogen,  nicht 
aber  in  islamische  Gotteshäuser 
umgewandelt  werden.  An  diese 
Linie  hielten  sich  in  Deutschland 
die  evangelische  und  die  katholi¬ 
sche  Großkirche  ebenso  wie  klei¬ 
ne  Freikirchen.  Man  wollte  die  in¬ 
haltlichen  Unterschiede  zum  Is¬ 
lam  deutlich  machen  und  ange¬ 
sichts  verbreiteter  Islamisierungs- 
ängste  eine  heikle  Symbolik  ver¬ 
meiden.  Die  evangelisch-metho- 


distische  Freikirche  hat  als  erste 
Kirche  diesen  Konsens  aufgekün¬ 
digt.  Bischof  Walter  Klaiber  von 
der  methodistischen  Kirche  sieht 
das  in  einem  Gespräch  mit  „idea“ 
anders:  Für  ihn  bräuchten  sich 
Christen  auch  angesichts  der  de¬ 
mografischen  Entwicklung  nicht 
ängstlich  in  ein  Bollwerk  zurück¬ 
ziehen.  Vielmehr  gäbe  es  auch 
unter  den  neuen  „wachsenden 
Gemeinschaften  von  Andersgläu¬ 
bigen  Gleichgesinnte“,  zu  denen 
er  die  türkischen  Aleviten  wegen 
ihrer  Nähe  zur  Mystik  und  zum 
Christentum  zählt. 

Anders  war  die  Reaktion  auf  ka¬ 
tholischer  Seite.  „Das  ist  schon  ei¬ 
ne  harte  Zumutung“,  sagte  der  für 
den  interreligiösen  Dialog  zustän¬ 
dige  Hamburger  Weihbischof 
Hans-Jochen  Jaschke  dem  Kölner 
„domradio“.  Zwar  pflegten  Chri¬ 
sten  ein  freundschaftliches  Ver¬ 
hältnis  zu  anderen  Religionen, 
„aber  dennoch  dürfen  wir  grund¬ 
sätzliche  Verschiedenheiten  nicht 
aus  den  Augen  verlieren“,  so 
Jaschke.  Christen  verträten  den 
Anspruch,  dass  Jesus  „der  Herr 
und  der  Einzige  ist“  und  für  alle 
Menschen  der  Mittler  zu  Gott  sei. 
„Von  daher  können  wir  Christus 
nicht  einfach  einreihen  in  die  Rei¬ 
he  religiöser  Führer,  ob  das  Budd¬ 
ha  oder  Mohammed  ist“,  betonte 
Jaschke.  Bodo  Bost 
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Im  Anlauf  steckengeblieben 

Indien  enttäuscht  die  in  das  Land  gesetzten  Hoffnungen  -  Zu  viele  Begehrlichkeiten  sind  zu  stillen 


MELDUNGEN 

Suche  nach  toten 
Kriegsverbrechern 

Wien  -  Österreichs  Verteidigungsmi¬ 
nisters  Norbert  Darabos  (SPÖ) 
möchte  die  Krypta,  das  Denkmal  der 
in  beiden  Weltkriegen  gefallenen 
österreichischen  Soldaten,  dem  anti¬ 
faschistischen  Selbstbild  des  Staates 
anpassen.  Neben  einem  Denkmal 
für  die  Deserteure  des  Zweiten  Welt¬ 
krieges  sollen  die  Totenbücher,  in 
denen  alle  Gefallenen  erwähnt  sind, 
nach  NS-Kriegsverbrechern  durch¬ 
sucht  werden.  Bis  zum  26.  Oktober 
dieses  Jahres  sollen  vom  nationalen 
Kriegsarchiv  die  mehreren  tausend 
Biografien  überprüft  und  von  ange¬ 
blichen  NS-Kriegsverbrechern  ge¬ 
säubert  sein.  Historiker  und  die  Par¬ 
tei  „Die  Grünen“  kritisieren,  dass 
dies  innerhalb  von  vier  Monaten  un¬ 
möglich  sei.  S.G. 

Zickenkrieg  um 
Hollande 

Paris  -  Beziehungsprobleme  von 
Frangois  Hollande  mit  seiner  Le¬ 
bensgefährtin  Valerie  Trierweiler 
sorgen  dieser  Tage  für  Schlagzei¬ 
len.  Bereits  am  Abend  seiner  Wahl 
zum  Staatsoberhaupt  forderte  ihn 
Valerie  vor  versammelten  Journali¬ 
sten  auf:  „Nun,  gib  mir  einen  Kuss 
auf  den  Mund“,  nachdem  Hollande 
seiner  Ex-Partnerin  Segolene  Royal 
zwei  Küsse  auf  beide  Wangen  ge¬ 
geben  hatte.  Trierweiler  sorgte 
dann  dafür,  dass  Parteikollegin 
Royal  bei  der  Amtseinführung  von 
Hollande  im  Elysee-Palast  nicht 
eingeladen  wurde.  Dabei  hatte  sich 
Royal  am  Wahlkampf  aktiv  betei¬ 
ligt.  Bei  der  Parlamentswahl  eska¬ 
lierte  der  Zickenkrieg  zwischen 
beiden  Frauen  zur  „soap  opera  der 
Republik“,  als  Trierweiler  dem  po¬ 
litischen  Gegner  von  Royal,  Olivier 
Falorni,  im  Wahlkreis  La  Rochelle, 
wo  beide  um  die  Gunst  der  Wähler 
stritten,  „viel  Erfolg“  wünschte. 
Auslöser  soll  eine  Mail  Hollandes 
an  seine  Parteigenossin  Royal  mit 
allen  guten  Wünschen  für  die  Wahl 
gewesen  sein.  J.-P.P. 


Noch  vor  wenigen  Jahren  schien 
der  Aufstieg  von  Brasilien,  Russ¬ 
land,  Indien  und  China,  der  soge¬ 
nannten  BRIC-Staaten,  ein  Selbst¬ 
läufer  zu  sein.  Die  Drohung  der 
Ratingagentur  Standard  &  Poors, 
die  Bonität  Indiens  auf  Ramsch¬ 
status  zu  senken,  zeigt  aber  an, 
dass  Indien  mittlerweile  im  politi¬ 
schen  Stillstand  versinkt.  Langfri¬ 
stig  könnte  das  Land  daran  sogar 
zerbrechen. 

Eine  Regierungskoalition  aus 
zehn  verschiedenen  Par¬ 
teien  dürfte  in  der  Welt 
wohl  nicht  oft  Vorkommen. 
Bereits  seit  Jahren  ist  ein 
solches  Phänomen  in  In¬ 
dien  allerdings  Realität.  Um 
überhaupt  regierungsfähig 
zu  werden,  wurde  im  Jahr 
2009  eine  fragile  Koalition 
unter  Führung  der 
Kongresspartei  zusammen¬ 
gezimmert.  Die  Resultate 
der  Regierungsarbeit  sind 
dementsprechend.  Aus 
Rücksicht  auf  die  verschie¬ 
denen  Koalitionspartner 
herrscht  ein  weitgehender 
politischer  Stillstand.  Ange¬ 
kündigt  waren  liberale  Re¬ 
formen  und  Marktöffnun¬ 
gen  für  verschiedene  Bran¬ 
chen,  die  volle  Konvertier¬ 
barkeit  der  indischen  Rupie 
und  selbst  ein  Bürokratieab¬ 
bau.  In  der  Realität  wurde 
nichts  von  dem  umgesetzt, 
stattdessen  hat  die  Paralyse 
der  Zentralregierung  sogar 
nochmals  zugenommen.  Bei 
Regionalwahlen  im  April 
dieses  Jahres  hat  die  Kon¬ 
gresspartei  verheerende 
Verluste  bei  Regionalwahlen 
einstecken  müssen.  Die 
Angst,  bei  den  kommenden 
Parlamentswahlen  im  Jahr 
2014  eine  weitere  Niederlage  ein¬ 
zufahren,  hat  den  letzten  Reform¬ 
eifer  einschlafen  lassen.  Was  statt¬ 
dessen  auf  den  Weg  gebracht 
wird,  nimmt  sich  für  ausländische 
Investoren  wie  eine  Drohung  aus. 
Angekündigt  ist  etwa,  Kapitalge¬ 
winne  aus  Firmenübernahmen 


steuerpflichtig  zu  machen  -  rük- 
kwirkend  für  die  letzten  50  Jahre. 
Verhandlungen  mit  der  EU  über 
ein  Freihandelsabkommen  kom¬ 
men  schon  seit  einiger  Zeit  nicht 
mehr  voran.  Die  geplante  Öffnung 
des  Einzelhandelsmarktes,  ein 
Vorhaben,  das  eigentlich  Aus¬ 
druck  der  Handlungsfähigkeit  der 
Regierung  zeigen  sollte,  wurde 
auf  Druck  verschiedener  Bevölke¬ 
rungsgruppen  wieder  einkassiert. 

Tatsächlich  wächst  aber  der  Re¬ 
formbedarf  immer  weiter.  Indien 


wird  nicht  nur  durch  eine  über¬ 
bordende  Bürokratie  gelähmt, 
sondern  auch  durch  Korruption. 
Im  Jahr  2010  förderte  ein  Bericht 
des  indischen  Rechnungshofs  zu¬ 
tage,  dass  bei  der  Vergabe  von 
Mobilfunklizenzen  34  Milliarden 
Dollar  veruntreut  worden  waren. 


Fast  Kleingeld  angesichts  eines 
anderen  Skandals,  der  im  vergan- 

Delhi  kann  nicht 
wie  Peking  von  oben 
durchregieren 

genen  Jahr  aufgedeckt  wurde: 
Zwischen  2004  und  2009  sollen 
Bergbaurechte  ohne  öffentliche 
Ausschreibungen  weit  unter  Wert 


vergeben  worden  sein.  Der  hoch¬ 
gerechnete  Schaden  liegt  bei  207 
Milliarden  Dollar. 

Die  ungelösten  Probleme  In¬ 
diens  sind  mittlerweile  auch  an 
den  Wirtschaftsdaten  ablesbar. 
Vorbei  sind  die  Zeiten  von  zehn 
Prozent  Wirtschaftswachstum  pro 


Jahr  -  aktuell  wird  nur  noch  mit 
5,3  Prozent  gerechnet.  Zuwenig 
um  langfristig  den  sozialen  Frie¬ 
den  zu  sichern.  Ein  Viertel  der  1,2 
Milliarden  Inder  lebt  unterhalb 
der  ohnehin  sehr  niedrig  ange¬ 
setzten  offiziellen  Armutsgrenze. 
Jedes  Jahr  sterben  1,7  Millionen 
Kinder  an  Unterernährung.  Be¬ 
reits  seit  Monaten  ist  der  Wech¬ 
selkurs  der  indischen  Rupie  im 
Sinkflug,  während  das  Außen¬ 
handelsdefizit  und  die  Inflations¬ 
raten  steigen. 


Inzwischen  wird  befürchtet, 
dass  der  Zustand  der  politischen 
Lähmung  des  Landes  sogar  noch 
nach  den  kommenden  Parla¬ 
mentswahlen  im  Jahr  2014  anhal- 
ten  könnte.  Möglich  wäre  dies, 
wenn  weder  die  Kongresspartei 
noch  die  große  Oppositionspar¬ 


tei,  die  hindu-nationalistische 
BJP,  trotz  des  Mehrheitswahl¬ 
rechts  wieder  keine  absolute 
Mehrheit  erringen  und  erneut 
Koalitionen  mit  kleineren  Par¬ 
teien  nötig  sind.  Zurückgreifen 
müsste  man  auf  Parteien,  die  vor 
allem  in  den  Bundesstaaten  im¬ 
mer  mehr  an  Macht  gewinnen 
und  nur  einzelne  indische  Kasten 
oder  regionale  Interessen  vertre¬ 
ten.  Stärker  werden  ebenso  die 
maoistische  Guerilliabewegung 
wie  ethnische  Rebellengruppen, 
die  für  mehr  Autonomie 
kämpfen. 

Von  außen  droht  Indien 
durch  die  Rüstungsanstren¬ 
gungen  seiner  beiden  Riva¬ 
len  Pakistan  und  China  zer¬ 
rieben  zu  werden.  Der  Streit 
um  die  Provinz  Kaschmir  ist 
nach  wie  vor  ungelöst.  Seit 
1947  wurden  mit  Pakistan 
bereits  drei  Kriege  um  die 
Provinz  geführt.  Der  Streit 
mit  dem  Nachbarn  eskaliert 
regelmäßig  bis  hin  zu 
Grenzgefechten. 

Immer  mehr  wird  in  In¬ 
dien  allerdings  nicht  im 
Erzfeind  Pakistan  die  größte 
Gefahr  gesehen,  sondern  in 
China.  Zwar  startete  Indien 
unlängst  seine  erste  atom¬ 
waffenfähige  Interkontinen¬ 
talrakete,  deren  Reichweite 
erstmals  ausreicht,  um  das 
gesamte  Gebiet  Chinas  ab¬ 
zudecken,  kräftemäßig 
zieht  China  aber  immer 
mehr  an  Indien  vorbei. 
Auch,  dass  Indien  inzwi¬ 
schen  zum  größten  Waffen¬ 
importeur  der  Welt  aufge¬ 
stiegen  ist,  wird  nichts  dar¬ 
an  ändern,  dass  Indien  mili¬ 
tärisch  im  Vergleich  zu  Chi¬ 
na  immer  weniger  mithal¬ 
ten  kann:  Während  Indien 
nun  eine  Erhöhung  seiner  Vertei¬ 
digungsausgaben  auf  40  Milliar¬ 
den  Dollar  angekündigt  hat,  wird 
China  mit  106,4  Milliarden  US- 
Dollar  erstmals  die  100-Milliar- 
den-Dollar-Marke  bei  seinen  Rü¬ 
stungsausgaben  durchbrechen. 

Norman  Hanert 


Reformen  verpasst:  Nicht  nur  US-Ratingagenturen  sind  mit  der  politischen  Führung  in  Indien  unzufrieden.  Pre¬ 
mier  Manmohan  Singh  und  seine  über  70  Minister  haben  die  Einwohner  Indiens  enttäuscht.  Biid:  Reuters 


Türkei:  Mehr  Islam 

Erdogan  will  religiöse  Generation  heranziehen 


Charmeur  umgarnt  Mexikaner 

Das  aufstrebende  Schwellenland  steht  offenbar  vor  einem  Regierungswechsel 


Der  29.  Mai  ist  zwar  kein  offi¬ 
zieller  Feiertag  in  der  Tür¬ 
kei,  aber  seit  dem  Regie¬ 
rungsantritt  von  Premier  Recep 
Tayyip  Erdogan  2003  wurde  der 
Jahrestag  der  Eroberung  Konstanti¬ 
nopels  im  Jahr  1453  zu  einem 
wichtigen  Tag  im  kollektiven  Ge¬ 
dächtnis  der  Türken.  In  diesem  Jah¬ 
re  nutzte  der  Premier  den  Jahrestag 
zur  Ankündigung  des  Baus  einer 
Riesenmoschee  auf  dem  höchsten 
Hügel  Istanbuls 
im  Stadtteil  £am- 
lica.  Fast  zur  sel¬ 
ben  Zeit  verrich¬ 
teten  mehrere 
Dutzend  Muslime 
demonstrativ  ihr  Morgengebet  vor 
der  Hagia  Sophia  und  forderten  die 
Aufhebung  des  Gebetsverbotes  in 
der  christlichen  Basilika.  Die  einst 
wichtigste  Kirche  des  Byzantini¬ 
schen  Reiches,  die  nach  der  Erobe¬ 
rung  durch  die  muslimischen  ös- 
manen  1453  als  Moschee  genutzt 
und  1923  von  der  säkularen  türki¬ 
schen  Republik  zum  Museum  er¬ 
klärt  wurde,  soll  aus  Sicht  einiger 
muslimischer  Gruppen  wieder  zur 
Moschee  werden. 

Am  Morgen  desselben  Tages 
hatte  Erdogan  die  Fatih- (Eroberer) 
Moschee,  benannt  nach  Sultan 
Mehmet  dem  Eroberer,  nach  ei¬ 
ner  Renovierungsphase  von  mehr 
als  vier  Jahren  wiedereröffnet.  Die 
Fatih-Moschee  war  als  erste  Mo¬ 


schee  Konstantinopels  bereits 
zehn  Jahre  nach  der  Eroberung 
auf  dem  Baugrund  der  Apostel¬ 
kirche  erbaut  worden.  In  der 
Apostelkirche  hatte  auch  Kaiser 
Konstantin,  der  Begründer  der 
Stadt  am  Goldenen  Horn,  seine 
letzte  Ruhestätte  gefunden.  Von 
seinem  Grab  gibt  es  jedoch  keine 
Spuren  mehr  in  der  Moschee. 

Premier  Erdogan  kündigte  in 
seiner  Rede  in  Üsküdar  noch  den 
Bau  weiterer 
überdimensiona¬ 
ler  Moscheen  an. 
„Unsere  Arbeit 
ist  noch  nicht 
vollendet.  Istan¬ 
bul  wird  bald  ein  ganz  anderes 
Aussehen  haben“,  sagte  Erdogan. 
Erst  vor  wenigen  Wochen  hatte 
Erdogan  sein  ambitioniertes  reli¬ 
giöses  Erziehungsziel  für  die 
nächsten  Jahrzehnte  angekün¬ 
digt,  eine  „religiöse,  konservati¬ 
ve  Generation“  in  der  Türkei  her¬ 
anzuziehen.  Die  staatliche  Be¬ 
hörde  für  religiöse  Angelegen¬ 
heiten,  Diyanet,  legte  einen  „Stra¬ 
tegischen  Plan“  vor,  in  dem  von 
einer  „Verstärkung  der  Arbeit  der 
Büros  für  die  religiöse  Lenkung 
und  Führung“  der  Familien  die 
Rede  ist.  Auch  ein  „Koran-Mu¬ 
seum“  soll  gegründet  werden 
und  die  Religion  soll  wieder 
mehr  in  den  Medien  präsent 
sein.  Bodo  Bost 


Die  USA  gehen  nicht  allein 
durch  ein  dramatisches 
Wahljahr.  Das  Nachbarland 
Mexiko  wählt  ebenfalls  seinen  Prä¬ 
sidenten.  Felipe  Calderons  Amts¬ 
zeit  läuft  ab,  und  am  1.  Juli  fällen 
die  Wähler  die  mit  enormer  Span¬ 
nung  erwartete  Entscheidung  über 
einen  möglichen  Machtwechsel  in 
Mexico-Stadt.  Weit  voran  in  allen 
Umfragen  liegt  der  sogenannte 
„Pretty  Boy“,  Enrique  Pena  Nieto 
(47),  von  der  sozialistischen  Parti- 
do  Revolucionario  Institucional 
(PRI).  Über  70  Jahre  hatte  die  PRI 
das  Land  autokratisch  regiert,  bis 
sie  2000  in  einem  sensationellen 
Sieg  von  Vincente  Fox  von  der 
christlich-konservativen  Partido 
Accion  Nacional  (PAN)  abgelöst 
wurde.  Auf  Fox  folgte  2006  Cal- 
deron,  ebenfalls  PAN.  Dieser  soll 
nun  durch  den  „Pretty  Boy“  abge¬ 
löst  werden.  Nieto,  Ex-Gouverneur 
des  Bundesstaates  Mexiko,  hat  in 
seinem  Wahlkampf  alles  getan,  um 
der  PRI  ein  neues  Gesicht  fernab 
jeglicher  Korruption  zu  verleihen. 
Viele  fürchten,  dass  die  PRI,  wie 
einst,  wieder  heimlich  mit  den 
Drogen-Kartellen  verhandelt  und 
Frieden  für  Geld  erkauft,  zumal 
erst  vor  kurzem  ein  prominenter 
General  aus  Nietos  Umfeld  wegen 
enger  Kontakte  zum  organisierten 
Verbrechen  verhaftet  wurde. 

„Nieto  ist  ein  Wolf  im  Schafs¬ 
pelz“,  behaupten  seine  Kritiker,  die 


sich  vor  allem  unter  Intellektuellen 
und  Unabhängigen  befinden.  Sie 
sehen  in  den  Großkundgebungen, 
in  denen  er  umjubelt  wird,  eine 
Rückkehr  zur  „perfekten  Diktatur“, 
wie  der  Schriftsteller  Mario  Vargas 
Lhosa  einst  die  PRI  nannte,  weil  sie 
nicht  durch  demokratischen  Dia¬ 
log,  sondern  durch  Mobilisierung 
der  Massen  herrschte.  Die  Medien 
sind  zudem  in  PRI-Hand.  Studen¬ 
ten  protestierten 
bereits  in  lautstar¬ 
ken  Demonstra¬ 
tionen  vor  dem 
Gebäude  der 
mächtigen  Fern¬ 
sehstation  Televi- 
sa  in  Mexiko- 
Stadt  gegen  einen  „Fait  Accompli“, 
einen  abgemachten  Sieg  von  Nieto. 

Doch  viele  Mexikaner  sehen 
nicht  nur  die  Gespenster  der  Ver¬ 
gangenheit.  Sie  sehen,  entnervt 
von  einem  missglückten  Drogen- 
Krieg  mit  über  50  000  Toten,  in 
dem  dynamischen,  weltgewandten, 
routinierten  Politiker  Nieto  den  am 
besten  geeigneten  Nachfolger  Cal¬ 
derons.  Jetzt  hat  sich  zum  Entset¬ 
zen  der  PAN  sogar  Vincente  Fox, 
der  einst  die  PRI  entthronte,  hinter 
Nieto  gestellt.  Auch  weil  Nietos 
Konkurrenten  neben  ihm  verblas¬ 
sen.  Da  ist  die  PAN-Kandidatin  Jo- 
sefina  Vasquez-Mota  (51),  ironisch 
nach  der  bekannten  Puppe  „Quin- 
ceanera  Doll“  genannt,  weil  sie  im¬ 


mer  lächelt.  Die  ehemalige  Erzie¬ 
hungsministerin  unter  Calderon 
zielt  mit  dem  Motto  „Josefina  Diffe¬ 
rente“  voll  auf  die  weibliche  Wäh¬ 
lerschaft  ab.  Sie  ist  selbst  Mutter 
von  drei  Töchtern  und  eine  Kämp¬ 
ferin  für  Frauenrechte  wie  auch  für 
die  Belange  von  Familien.  Doch 
Kritiker  bezweifeln,  dass  sie  das 
aufstrebende  Schwellenland  Mexi¬ 
ko  in  der  Welt  adäquat  vertreten 
könnte. 

Der  dritte  und 
plötzlich  aufho¬ 
lende  Konkurrent 
im  Rennen  um  die 
Präsidentschaft  ist 
Andres  Manuel 
Obrador,  der  libe¬ 
rale,  links  von  der  Mitte  stehende 
frühere  Bürgermeister  von  Mexi¬ 
ko-Stadt  und  Angehöriger  der  Par¬ 
tido  de  la  Revolution  Democrätica. 

Der  Wahlausgang  ist  nicht  nur 
für  die  Bürger,  er  ist  auch  für  die 
Welt  von  Bedeutung.  Die  Sensa¬ 
tionsmeldungen  von  Gräueltaten 
der  Drogen-Kartelle  und  der  Flut 
illegaler  Einwanderer  in  die  USA 
werden  dem  Land  nicht  gerecht. 
Mexiko,  das  größte  Land  Latein¬ 
amerikas,  das  fünfeinhalb  Mal  so 
groß  ist  wie  die  Bundesrepublik 
Deutschland,  hatte  seit  der  Rezes¬ 
sion  von  2009  einen  erstaunlichen 
Aufstieg  zu  verzeichnen.  Die  Wirt¬ 
schaft  wuchs  um  über  fünf  Pro¬ 
zent.  Der  Peso  ist  stark.  Stabile 


Preise  fördern  den  Konsum.  Mexi¬ 
ko  hat  die  größte  Börse  nach  Brasi¬ 
lien  in  Lateinamerika  mit  einem 
Marktkapital  von  749  Milliarden 
US-Dollar.  Seine  Zentralbank  hor¬ 
tet  beachtliche  Devisenüberschüs¬ 
se.  Import  und  Export  sind  ziem¬ 
lich  ausgeglichen,  auch  dank  Frei¬ 
handelsabkommen  mit  über  40 
Ländern  sowie,  dominierend,  in 
der  Nordamerikanischen  Freihan¬ 
delszone  (Nafta)  mit  den  USA  und 
Kanada  (90  Prozent).  Eine  stetig 
wachsende  Mittelklasse  drängt  die 
Armutsgrenze  (immer  noch  35 
Prozent)  zurück.  Die  Arbeitslosig¬ 
keit  ist  auf  6,5  Prozent  gefallen. 
Und  nicht  zuletzt  deshalb  ist  die 
große  Zahl  ülegaler  Auswanderer 
in  die  USA  stark  gesunken.  All¬ 
mählich  erscheinen  die  Chancen 
im  eigenen  Land  besser  als  in  den 
problembeladenen  USA.  Vor  allem 
die  Tourismusbranche  wächst  trotz 
aller  Reisewarnungen.  Keine 
schlechten  Aussichten.  Einzige 
Furcht:  Eine  neue  Rezession  in  den 
USA.  „Ja,  ja“,  frohlockte  der  Wirt¬ 
schafts-Professor  Jorge  Gonzalez 
kürzlich  beim  monatlichen  Früh¬ 
stück  des  „Latin  America  Caribean 
Forum“:  „Früher  haben  die  Ameri¬ 
kaner  mit  den  Mexikanern  wie  El¬ 
tern  zu  ihren  Kindern  gesprochen. 
Jetzt  ist  es  umgekehrt.  Und  nun 
stelle  man  sich  erst  vor,  wir  hätten 
keine  Drogen-Dealer  zu  bekämp¬ 
fen!“  Liselotte  Millauer 


Hagia  Sophia  bald 
wieder  Moschee? 


Sozialisten  hatten 
Stillhalteabkommen  mit 
Drogen-Kartellen 
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Ausplünderung  durch  die  Hintertür 

Pläne  des  EU-Kommissionspräsidenten  sind  leicht  durchschaubar  und  ein  Eingeständnis  des  Scheiterns 


Ob  Schuldentilgungsfonds,  Euro- 
Bonds  oder  kurzlaufende  Euro- 
Anleihen:  Den  meisten  Vorschlä¬ 
gen  zur  Rettung  des  Projekts 
„Euro“  merkt  man  schnell  an, 
dass  sie  zu  Lasten  der  Deutschen 
gehen  sollen.  Bei  dem  Vorhaben 
einer  Bankenunion  scheint  es 
zunächst  nur  um  eine  strengere 
Aufsicht  über  Banken  zu  gehen. 
Dass  der  Plan  am  Ende  darauf 
hinausläuft  nicht  nur  die  deut¬ 
schen  Banken,  sondern  auch 
erneut  die  Steuerzahler  zur  Kasse 
zu  bitten,  wird  erst  deutlich,  wenn 
man  sich  die  Details  ansieht. 

Geht  es  nach  EU-Kommissions- 
präsident  Jose  Manuel  Barroso, 
dann  ist  bereits  im  kommenden 
Jahr  eine  sogenannte  Banken¬ 
union,  eine  EU-weite  Aufsicht 
zumindest  über  Großbanken 
arbeitsfähig.  Schon  im  Herbst  sol¬ 
len  dazu  die  Gesetzesvorschläge 
vorliegen.  Änderungen  an  EU- 
Verträgen  seien  nicht  erforder- 

Jetzt  ist  der  Deutsche 
als  Sparer  und 
Steuerzahler  gefragt 

lieh,  ließ  Barroso  schon  einmal 
vorab  wissen. 

Ebenso  interessant  wie  Barro- 
sos  ungewohnte  Schnelligkeit  ist, 
was  sich  im  Schlepptau  des  Vor¬ 
schlages  befindet:  ein  gemeinsa¬ 
mes  Einlagensicherungssystem 
und  ein  Restrukturierungsfonds 
für  marode  Banken.  Der  Chef  der 
EU-Kommission  hat  gut  daran 
getan,  die  derzeit  populäre  stren¬ 
gere  Aufsicht  über  Banken  in  den 
Vordergrund  zu  stellen,  über 
Details  seiner  Bankenunion  aber 
zu  schweigen.  Bei  der  Nennung 
konkreter  Zahlen  wäre  schnell 
klar  geworden,  worum  es  sich  bei 
Barrosos  Plan  handelt.  Im  Ernst¬ 
fall  kommt  er  der  Ausplünderung 
einiger  weniger  Länder  mit  einem 
halbwegs  noch  soliden  Banksy¬ 
stem  gleich.  Anders  als  aus  Brüs¬ 
sel  sind  aus  der  angelsächsischen 
Hedgefondsbranche  nämlich 
schon  einmal  konkrete  Zahlen 
veröffentlicht  worden,  welche 


Konsequenzen  eine  europaweite 
Einlagensicherung  hätte.  So  geht 
der  Fondsmanager  John  Hussman 
davon  aus,  dass  in  der  Euro-Zone 
die  Gesamteinlagen  bei  Banken 
7,6  Billionen  Euro  betragen,  wobei 
5,9  Billionen  auf  Einlagen  von 
Privathaushalten  entfallen.  Allein 
in  den  Euro-Krisenländern  haben 
Privatpersonen  Einlagen  von  1,8 
Billionen  Euro.  Selbst  wenn  man 


die  Garantie  auf  jeweils  100  000 
Euro  begrenzen  würde,  hätte  man 
zwar  etwa  72  Prozent  dieser  Pri¬ 
vateinlagen  abgedeckt,  im  Ernst¬ 
fall  wären  aber  1,3  Billionen  Euro 
fällig.  Analog  zu  den  übrigen  Ret¬ 
tungsprojekten  für  den  Euro 
würde  bei  der  Bankenunion 
wahrscheinlich  der  deutsche 
Bankensektor  der  größte  Zahler 
für  eine  derartige  Einlagensiche¬ 


rung  sein.  Angesichts  der  Sum¬ 
men  ist  allerdings  auch  schon  die 
Überforderung  der  deutschen 
Banken  absehbar. 

Der  Ruf  nach  staatlicher  Betei¬ 
ligung,  also  nach  Steuergeldern, 
ist  nur  eine  Frage  der  Zeit.  Ent¬ 
sprechend  fällt  die  Aufnahme  des 
Vorschlags  zur  Bankenunion  in 
Deutschland  aus:  „Eine  Haftungs¬ 
gemeinschaft  der  Staaten  durch 
die  Hintertür“ 
sieht  etwa 

Bundesbank- 
Vizepräsidentin 
Sabine  Lauten¬ 
schläger.  Ebenso 
eindeutig  fällt  die 
Ablehnung  durch 
den  Präsidenten 
des  Bundesver¬ 
bands  Öffentlicher 
Banken  Deutsch¬ 
lands  (VÖB),  Chri¬ 
stian  Brand,  aus. 
Seine  Befürch¬ 
tung:  Gesunde 

deutsche  Banken 
haften  für  Pleite- 
Banken  im  übri¬ 
gen  Europa. 

Gerade  mit 
Blick  auf  die 
deutschen  Spar¬ 
kassen  hat  der 
Vorschlag  zur 
Bankenunion  aus 
Brüssel  eine 
besonders  pikante 
Note.  Es  war  ein 
EU-Kommissar 
namens  Mario 
Monti,  der  zu  sei¬ 
ner  Amtszeit  in 
Brüssel  einen 
Feldzug  gestartet 
hatte,  um  die 
Abschaffung  des 
deutschen  Spar¬ 
kassensystems  zu 
erreichen.  Inzwi¬ 
schen  -  als  Regie¬ 
rungschef  Italiens 
scheint  er 
nichts  mehr  dage¬ 
gen  zu  haben, 
dass  diese  Spar¬ 
kassen  für  maro¬ 
de  Banken  im 
übrigen  Europa 
haften  sollen. 


Ungewollt  hat  Barossos  Vor¬ 
schlag  allerdings  noch  den  Blick 
auf  eine  andere  Tatsache  gelenkt, 
über  die  man  in  Brüssel  bisher 
geschwiegen  hat.  Die  Forderung 
nach  einer  neuen  Bankenaufsicht 
ist  das  Eingeständnis,  dass  die  im 
Januar  2011  gegründete  Europäi¬ 
sche  Bankenaufsicht  (EBA)  nur  ein 
medienwirksames  Täuschungsma¬ 
növer  war.  Trotz  „Bankenstress¬ 
tests“  hat  die  EBA  weder  den  Kol¬ 
laps  der  belgisch-französischen 
Dexia-Bank  noch  das  Desaster  bei 
der  spanischen  Bankia  kommen 
sehen.  Deren  Bilanzen  scheinen 
allerdings  selbst  für  die  spanische 
Bankenaufsicht  eine  Überra¬ 
schung  gewesen  zu  sein.  Derzeit 
laufen  Ermittlungen,  ob  bei  dem 
maroden  spanischen  Institut  das 
Ausmaß  des  Rekapitalisierungsbe- 
darfs  bewusst  verschleiert  worden 
ist. 

Das  Beispiel  macht  deutlich, 
wie  wenig  Hoffnung  man  sich  in 
Bezug  auf  eine  europäische  Ban- 

Für  die  Griechen 
käme  diese  Rettung 
bereits  zu  spät 

kenaufsicht  machen  sollte.  Wenn 
selbst  nationale  Aufsichtsbehör¬ 
den  vor  Ort  scheitern,  sollte  man 
sich  von  einer  neuen  europäi¬ 
schen  Aufsichtsbehörde  nicht  zu 
viel  versprechen.  Die  Möglichkeit, 
bestehende  Risiken  aus  den 
jeweiligen  Bankensektor  auf 
andere  europäische  Banken  und 
Länder  abzuwälzen,  würde  den 
Anreiz,  auf  nationaler  Ebene  für 
solide  wirtschaftende  Banken  zu 
sorgen,  allerdings  noch  geringer 
werden  lassen. 

Aber  selbst  wenn  Barrosos  Plan 
bis  2013  Realität  wird,  für  Grie¬ 
chenland  wird  die  Bankenunion 
wahrscheinlich  zu  spät  kommen: 
Wie  kritisch  die  Lage  eingeschätzt 
wird,  macht  die  Mitteilung  der 
viertgrößter  Bank  Australiens,  der 
National  Australia  Bank  (NAB), 
deutlich,  die  angekündigt  hat,  alle 
direkten  Transaktionen  mit  dem 
griechischen  Bankensystem  ein¬ 
zustellen.  Norman  Hanert 


KURZ  NOTIERT 

Deutsche  Target2 -Forderungen 
bei  700  Milliarden  Euro:  Die  For¬ 
derungen  der  Bundesbank  an 
andere  Euro-Zentralbanken  im 
Rahmen  des  Target2 -Verrech¬ 
nungssystems  sind  zum  Ende  des 
Monats  Mai  auf  698  Milliarden 
Euro  gestiegen.  Im  Schnitt  stiegen 
die  Verbindlichkeiten  anderer 
Euro-Zentralbanken  gegenüber  der 
Bundesbank  damit  um  rund  1,74 
Milliarden  Euro  pro  Tag  an.  N.H. 

Geld  für  Zypern:  Moskau 
erwägt,  Zypern  einen  Milliarden- 
Kredit  zu  gewähren,  damit  Nikosia 
seine  eng  mit  den  strauchelnden 
griechischen  Banken  verwobenen 
Kreditinstitute  unterstützen  kann. 
Derweil  bricht  die  eigentlich  mit 
Russland  befreundete  Türkei  gera¬ 
de  wegen  Zypern  ab  1.  Juli  ihren 
Kontakt  zur  Europäischen  Union 
ab.  Das  der  Türkei  in  alter  Feind¬ 
schaft  verbundene  EU-Mitglied 
Zypern  übernimmt  dann  die  EU- 
Ratspräsidentschaft.  Da  Russlands 
strategischer  Partner  Syrien  im 
östlichen  Mittelmeer  gerade  weg¬ 
bricht,  wird  spekuliert,  dass 
Moskau  sich  mit  dem  Kredit  an 
Zypern,  vor  dessen  Küste  Gasfel¬ 
der  vermutet  werden,  einen  neuen 
Partner  in  der  Region  sucht  und 
dafür  bereit  ist,  Ankara  zu  verär¬ 
gern.  Bel 

Weniger  Geld  für  Nobelpreisträ¬ 
ger:  Die  Stiftung,  die  das  Vermögen 
des  Initiators  Alfred  Nobel  verwal¬ 
tet,  leidet  unter  der  Krise  der 
Finanzmärkte.  Alfred  Nobel  hat  in 
seinem  Testament  verfügt,  dass  die 
Ausgezeichneten  nur  aus  den  Zins¬ 
erträgen  Prämien  bekommen  dür¬ 
fen.  So  werden  die  diesjährigen 
Preisgelder  um  20  Prozent  auf  acht 
Millionen  Kronen  (zirka  900  000 
Euro)  gesenkt.  Dieser  Schritt  sei 
notwendig,  so  die  Stiftung,  da  die 
Kapitalerträge  aus  dem  Stiftungsver¬ 
mögen  in  den  vergangenen  Jahren 
stark  rückläufig  seien.  Die  Verwalter 
mussten  schon  2008  eingestehen, 
dass  sich  die  im  Jahr  2006  mit  über 
400  Millionen  Euro  gefüllte  Stif¬ 
tungskasse  bedenklich  geleert 
hatte,  da  sie  sich  zugunsten  höhe¬ 
rer  Zinsen  auf  risikoreichere  Inve¬ 
stitionen  einigten.  So  wurden  nur 
noch  20  Prozent  in  festverzinsliche 
Papiere  investiert,  aber  64  Prozent 
in  Aktien  und  zwölf  Prozent  in 
Immobilien  und  Hedgefonds.  S.G. 


Spionage  inklusive 

Chinesische  Elektronik  in  US -Waffensystemen  gefunden 


Verzweifelter  Schnellschuss 

Auf  Suche  nach  Schuldigen  bei  Ehec-Epidemie  Existenzen  vernichtet 


Angeblich  wurden  unzählige 
elektronische  Bauteile  aus 
chinesischer  Produktion 
bei  zahlreichen  Rüstungsprojekten 
der  USA  verbaut,  so  lautet  der 
Befund  einer  Untersuchung,  die 
vom  US-Senat  in  Auftrag  gegeben 
wurde.  Mit  Hilfe  einer  Scheinfirma 
waren  2009  und  2010  elektroni¬ 
sche  Bauteile  von  Zulieferern 
angekauft  worden.  Das  Ergebnis 
der  verdeckten  Einkaufstour  und 
der  anschließenden  technischen 
Prüfung:  Anders  als  deklariert, 
waren  lediglich  20  Prozent  der 
Bauteile  für  den  militärischen  Ein¬ 
satz  geeignet.  Der  Rest  war  eigent¬ 
lich  nur  für  industrielle  Anwen¬ 
dungen  oder  sogar  nur  für  Kon¬ 
sumartikel  verwendbar,  zum  Teil 
aber  noch  minderwertiger.  Die 
Ramschware  hat  Einzug  in  Projek¬ 
te  wie  den  Kampfhubschrauber 
AH-64  „Apache“,  den  Marine- 
Helikopter  SH-60B  „Seahawk“  und 
selbst  ins  Abwehrsystem  gegen 
ballistische  Raketen  gefunden. 

Dies  dürfte  stärkere  Auswirkun¬ 
gen  haben,  als  es  auf  den  ersten 
Blick  erscheinen  mag.  Es  wurden 
nicht  nur  überhöhte  Preise  für 
minderwertige  Bauteile  gezahlt,  im 
Ernstfall  ist  auch  nicht  sicher,  ob 
Waffensysteme  überhaupt  funktio¬ 
nieren.  Anders  als  für  den  Einsatz 


in  der  Industrie  oder  im  Konsum¬ 
bereich  müssen  für  militärische 
Anwendungen  besondere  Anforde¬ 
rungen,  etwa  an  die  Temperaturto¬ 
leranz,  erfüllt  werden. 

Mit  einer  anderen  Gefahr,  die 
von  chinesischer  Elektronik  aus¬ 
geht,  beschäftigt  man  sich  nicht 
nur  in  den  USA  schon  seit  längerer 
Zeit.  Immer  wieder  rückt  der  chi- 

Über  Scheinfirmen 
Ramschware 
an  die  USA  verkauft 


nesische  Netzwerkausrüster  Hua- 
wei  ins  Visier.  Huawei  liefert  unter 
anderem  Netzwerktechnik  für 
Internet-  und  Telefonfirmen,  aber 
auch  Lösungen  für  Mobilfunkan¬ 
bieter.  Der  Vorwurf  an  die  Nr.  2  auf 
dem  Weltmarkt:  eine  enge  Anbin¬ 
dung  an  die  Chinesische  Volksbe¬ 
freiungsarmee.  Insgeheim  gilt  Hua¬ 
wei  als  verlängerter  Arm  chinesi¬ 
scher  Geheimdienste.  Wiederholt 
ist  die  Firma  von  öffentlichen  Aus¬ 
schreibungen  in  westlichen  Län¬ 
dern  ausgeschlossen  worden.  Nach 
mehrjähriger  Zusammenarbeit 
kam  etwa  für  die  Firma  das  Aus  bei 
einer  Ausschreibung  zur  techni¬ 


schen  Ausstattung  des  Deutschen 
Forschungsnetzes  (DFN),  das 
Hochschulen  und  wissenschaftli¬ 
che  Einrichtungen  in  Deutschland 
vernetzt.  Ebenso  erging  es  der 
Firma  bei  einem  Regierungsprojekt 
für  Breitband-Internetanschlüsse 
in  Australien. 

Der  immer  wiederkehrende  Ver¬ 
dacht:  Bereits  in  der  Netzwerkin¬ 
frastruktur,  die  von  den  Chinesen 
geliefert  wird,  sind  kaum  zu  ent¬ 
deckende  „Hintertüren“  integriert, 
die  für  Spionagezwecke  durch  chi¬ 
nesische  Nachrichtendienste 
genutzt  werden  können.  Die  auf¬ 
wändige  Einschleusung  von  Troja¬ 
nern  oder  anderen  Spionagean¬ 
wendungen  können  sich  die  Chi¬ 
nesen  so  sparen,  die  Gefahr  einer 
Enttarnung  wird  geringer. 

Allerdings  ist  das  Spionagege¬ 
schäft  zwischen  China  und  dem 
Westen  keine  Einbahnstraße. 
Nachdem  2002  der  damalige  chi¬ 
nesische  Staatschef  Jiang  Zemin  in 
den  USA  eine  Boeing  als  Regie¬ 
rungsflieger  bestellt  hatte,  über¬ 
wachte  chinesisches  Sicherheits¬ 
personal  jeden  Schritt  der  Ferti¬ 
gung  beim  Flugzeugbauer  in  Seatt¬ 
le.  Nach  der  Auslieferung  sollen 
die  Chinesen  aber  immer  noch  27 
Abhörwanzen  gefunden  haben,  die 
in  dem  Flieger  waren.  N.H. 


Ein  Jahr  nach  Ausbruch  der 
Ehec-Epidemie  ist  der  „Gärt¬ 
nerhof“  im  niedersächsi¬ 
schen  Bienenbüttel  ruiniert.  Alle 
Mitarbeiter  sind  entlassen,  Schul¬ 
den  türmen  sich  auf  und  Schmer¬ 
zensgeldklagen  drohen.  Die  Besit¬ 
zer  sind  verzweifelt,  obwohl  sie 
vielleicht  keine  Schuld  trifft. 

Als  im  Mai  2011  immer  mehr 
Menschen  an  jenem  gefährlichen 
Stamm  eines  Darmbakteriums, 
kurz  Ehec  genannt,  erkrankten  und 
erste  Todesfälle  gemeldet  wurden, 
galt  es  Schuldige  zu  identifizieren. 
Die  Seuchen-Detektive  vom  Ham¬ 
burger  Robert-Koch-Institut  gaben 
zuerst  spanischen  Gurken,  Toma¬ 
ten  und  Salatköpfen  die  Schuld. 
Doch  sie  irrten  sich.  Spanische 
Gärtner  entrüsteten  sich  damals 
über  das  Importembargo,  der  hie¬ 
sige  Bauernverband  klagte  über 
Einkommenseinbußen;  Politiker 
forderten  einen  schnellen  Erfolg 
und  dann  schien  man  endlich  eine 
Spur  zu  haben. 

Am  5.  Juni  2011,  einem  Sonntag, 
trat  der  niedersächsische  Land¬ 
wirtschaftsminister  Gert  Linde¬ 
mann  vor  die  Mikrofone  und  ver¬ 
kündete,  dass  ein  Sprossen-Hof  in 
seinem  Bundesland  unter  drin¬ 
gendem  Verdacht  stünde,  die 
Ehec-Quelle  zu  sein.  Noch  bevor 


das  Veterinäramt  am  gleichen  Tag 
um  18  Uhr  auf  dem  Hof  vorbei¬ 
kam,  standen  dort  Reporter  vor 
der  Tür  und  begehrten  Auskunft. 
Die  Besitzer  des  Biohofs,  Uta  Kal¬ 
tenbach  und  Klaus  Verbeck, 
waren  ahnungslos  und  völlig  über¬ 
rascht.  In  Schutzanzügen  kletterten 
in  den  nächsten  Tagen  Reporter, 
Kameraleute  und  Neugierige  über 

Nun  dürften  vor 
allem  Rechtsanwälte 
profitieren 

den  Zaun  des  Gärtnerhofs.  Die 
Polizei  vertrieb  die  ungebetenen 
Besucher,  aber  bald  sah  sich  Uta 
Kaltenbach  gezwungen,  einen  pri¬ 
vaten  Sicherheitsdienst  zu  engagie¬ 
ren,  der  in  den  nächsten  Wochen 
14  000  Euro  kosten  sollte. 

Da  Sprossen  mit  90  Prozent 
zum  Umsatz  des  Gärtnerhofs  bei¬ 
trugen,  brach  das  gesamte 
Geschäftsmodell  des  Betriebs 
zusammen.  Aus  dem  mit  210 
Millionen  Euro  gefüllten  Entschä¬ 
digungstopf  der  EU  erhielten  die 
Hofbesitzer  keine  Leistungen, 
weil  dort  Sprossen  nicht  aufge¬ 
führt  sind. 


Mühsam  versuchen  sich  nun 
Kaltenbach  und  Verbeck  mit  dem 
Anbau  von  Salat,  Zucchini  und 
Peperoni  über  Wasser  zu  halten, 
die  sie  auf  Wochenmärkten  oder 
im  Direktverkauf  abgeben.  Doch 
die  Schuldfrage  nagt  weiter  an  den 
Hofbetreibern.  Der  Ruf  des  Gärt¬ 
nerhofs  ist  wohl  für  längere  Zeit 
ruiniert,  wie  eine  Recherche  bei 
„Google“  zeigt,  die  130  000  Treffer 
im  Zusammenhang  mit  Ehec  lie¬ 
fert. 

Bei  insgesamt  4321  Erkrankten 
und  53  Toten  durch  die  Ehec-Epi¬ 
demie  stellt  sich  die  Frage  nach  der 
Schuld,  möglicherweise  auch  nach 
Schadensersatz  und  Schmerzens¬ 
geld.  Die  Gerichte  werden  sich  mit 
diesen  Fragen  höchstwahrschein¬ 
lich  beschäftigen  müssen,  denn  ob 
der  Gärtnerhof  tatsächlich  die 
Quelle  der  Epidemie  war,  ist  bis 
heute  umstritten.  Am  5.  Juni  hatte 
es  nur  einen  Schnelltest  gegeben, 
spätere  Tests  verliefen  negativ  und 
erst  am  5.  Juli  rief  die  EU-Kommis¬ 
sion  15  Arten  von  Sprossensamen 
aus  Ägypten  zurück  und  verbot 
den  Import.  Wer  für  den  Schaden 
aufkommt,  ist  bisher  ungeklärt. 
Klagen  könnten,  wegen  dessen 
voreiliger  Warnung,  auch  auf  das 
niedersächsische  Landwirtschafts¬ 
ministerium  zukommen.  H.  E.  Bues 
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Freiwillig? 

Von  Rebecca  Bellano 


Irgendwie  fühlt  man  sich  an¬ 
lässlich  der  Euro-Rettung  der¬ 
zeit  als  Deutscher  ähnlich  wie  die 
Katze  aus  einer  der  Geschichten 
von  Bertold  Brecht.  In  der  kurzen 
Erzählung  will  eine  düstere  Per¬ 
son  ihre  Übermacht  demonstrie¬ 
ren,  indem  sie  zusagt,  dass  sie 
das  Tier  dazu  bringen  könne, 
freiwillig  Senf  zu  fressen.  Seine 
Zuhörer  scheitern  bei  dem  Ver¬ 
such,  dem  Stubentiger  den  Senf 
einzuflößen,  doch  dann  zeigt  ih¬ 
nen  der  Fiesling,  wie  einfach  es 
geht,  die  Katze  dazu  zu  bringen, 
den  Senf  freiwillig  zu  schlecken: 
indem  er  ihr  die  scharfe  Paste  an 


den  Allerwertesten  schmiert.  Da 
der  Senf  an  der  empfindlichen 
Stelle  so  brennt,  weiß  die  Katze 
sich  nicht  anders  zu  helfen,  als 
das  Zeug  „freiwillig“  zu  fressen. 

Ähnlich  „freiwillig“  retten  die 
Deutschen  inzwischen  immer 
mehr  Euro-Partner.  Eine  Wahl 
wird  ihnen  nicht  gelassen.  Voller 
Unglauben  sehen  die  Bürger  die¬ 
ses  Landes,  mit  welchen  Tricks 
und  Kniffen  sie  immer  stärker  in 
die  Haftung  für  die  Fehler  ande¬ 
rer  genommen  werden,  man  prä¬ 
sentiert  ihnen  die  Rechnungen 
für  Dinge,  die  sie  nie  bestellt  ha¬ 
ben. 


Einfach  wahlmüde 

Von  Jean-Paul  Picaper 


Wie  erwartet  siegte  die  Sozia¬ 
listische  Partei  (PS)  Frank¬ 
reichs  am  letzten  Sonntag  bei  den 
Parlamentswahlen.  Mit  314  Ab¬ 
geordneten  hat  sie  zum  zweiten 
Mal  seit  Frangois  Mitterrand 
1981  die  Schwelle  der  absoluten 
Mehrheit  (289  Sitze)  überschrit¬ 
ten.  Frangois  Hollandes  Premier¬ 
minister  Jean-Marc  Ayrault  ver¬ 
fügt  über  51  Prozent  der  Sitze 
und  mit  seinen  Verbündeten,  den 
Grünen  (18  Sitze)  und  der  Links- 
front  (zehn  Sitze),  über  eine 
haushohe  Gesamtmehrheit  (342 
Sitze).  Hollande  wird  im  Streit 
mit  Berlin  auftrumpfen  können. 

Zum  Trost  für  die  konservative 
UMP  (229  Sitze)  verfehlte  Hol¬ 
lande  die  für  Verfassungsände¬ 
rungen  erforderliche  Dreiviertel 
Mehrheit,  die  ihm  ermöglicht 
hätte,  Nicht-EU-Ausländern  das 
Wahlrecht  bei  Gemeindewahlen 
zu  geben.  Frankreich  bleibt  fran¬ 
zösisch-europäisch. 

Eine  andere  gute  Nachricht  für 
die  UMP  ist  die  Abwahl  des 


Links-Überläufers  Frangois  Bay- 
rou.  Dieser  Sonderling  mit  dem 
Beinamen  „der  Egozentrist“  steht 
abseits.  Nicht  ungünstig  für  die 
UMP  ist  dagegen  der  Parlaments¬ 
einzug  von  zwei  Abgeordneten 
der  Nationalen  Front  (FN),  Ma¬ 
rion  Marechal-Le  Pen,  eine  Nich¬ 
te  der  FN-Vorsitzenden  Marine 
Le  Pen,  und  Gilbert  Collard,  zwei 
Politikern,  mit  denen  man  reden 
kann. 

Mit  ihrer  regionalen  und  natio¬ 
nalen  Übermacht  ergreift  die  Lin¬ 
ke  Besitz  von  Frankreich.  So  et¬ 
was  gab  es  nur  1958,  als  Charles 
de  Gaulle  als  Retter  gerufen  wur¬ 
de.  Rekordverdächtig  war  die 
Enthaltung:  44  Prozent.  Die  Men¬ 
schen  waren  wahlmüde.  Diese 
Schlacht  galt  von  vorneherein  für 
die  Rechte  als  verloren,  nachdem 
Nicolas  Sarkozy  weg  war.  Bis  zu 
ihrem  Kongress  im  Herbst  muss 
die  UMP  ihre  Grundwerte  neu 
definieren,  da  die  Krise  ihr  Wirt¬ 
schaftsprogramm  zunichte  ge¬ 
macht  hat. 


Klarheit  statt  Phrasen 

Von  Jan  Heitmann 


Politiker  treten  nicht  von  un¬ 
gefähr  gern  an  der  Füh¬ 
rungsakademie  der  Bundes¬ 
wehr  auf,  um  programmatische 
Worte  an  das  militärische  Volk  zu 
richten.  Die  höchste  Büdungsstätte 
der  Streitkräfte  bietet  international 
angehauchtes  Flair,  Medieninte¬ 
resse  ist  garantiert  und  das  intel¬ 
lektuell  anspruchsvolle  Publikum, 
überwiegend  aus  zukünftigen  mili¬ 
tärischen  Entscheidungsträgern 
bestehend,  ist  ein  Multiplikator  er¬ 
sten  Ranges.  Kein  Wunder  also, 
dass  Bundespräsident  Joachim 
Gauck  seinen  Antrittsbesuch  bei 
der  Bundeswehr  an  der  Führungs¬ 
akademie  abhielt.  Sein  klares  Be¬ 
kenntnis  zu  den  Streitkräften  und 
seine  Würdigung  ihrer  Soldaten 
dürfte  seinen  Zuhörern  wohlgetan 
haben.  Völlig  zu  Recht  hat  das 
Staatsoberhaupt  festgestellt,  dass 
sich  die  Gesellschaft  bewusst  sein 


müsse,  welche  Aufgaben  zukünftig 
von  der  Bundeswehr  erwartet 
würden.  Hier  aber  hätte  mehr  von 
ihm  kommen  müssen,  denn  An¬ 
spruch  und  Wirklichkeit  klaffen  in 
diesem  Punkt 
weit  auseinander. 

Seitens  der  Poli¬ 
tik  fehlt  eine  kla¬ 
re  Aussage  dazu, 
wohin  die  sicher¬ 
heitspolitische 
Reise  geht,  wozu 
die  Bundeswehr  überhaupt  noch 
da  ist  und  warum  sie  in  Einsätze 
geschickt  wird,  kurzum:  was  die 
Bundeswehr  und  die  Auslandsein¬ 
sätze  Deutschland  und  den  Deut¬ 
schen  konkret  nützen. 

Eigentlich  sind  Sinn  und  Zweck 
des  Militärs  klar:  Es  dient  dazu,  die 
Freiheit  und  die  Souveränität  des 
Volkes,  die  territoriale  Integrität 
des  Landes  und  die  nationalen 


Interessen  zu  sichern.  Eigentlich. 
Doch,  Landesverteidigung  -  wo¬ 
mit?  Mit  personell  und  materiell 
entmannten  Streitkräften  wie  der 
Bundeswehr  ist  eine  ernsthafte 
Landesverteidi¬ 
gung  längst  illu¬ 
sorisch.  Bleibt  al¬ 
so  noch  die  Wah¬ 
rung  der  nationa¬ 
len  sicherheits¬ 
politischen  Inter¬ 
essen.  Aber  wel¬ 
che  sind  das?  Zwei  Jahrzehnte 
nach  Ende  des  Kalten  Krieges  sind 
diese  noch  immer  nicht  definiert. 
Das  ist  nicht  der  Bundeswehr  an¬ 
zulasten.  Soldaten  treffen  keine 
politischen  Entscheidungen  und 
sie  geben  sich  ihre  Aufträge  nicht 
selbst.  Sie  führen  die  Aufträge  aus, 
die  die  Politik  ihnen  gibt.  Ohne 
Wenn  und  Aber.  Doch  statt  einen 
sicherheitspolitischen  Rahmen  da¬ 


für  zu  setzen,  käuen  die  Politiker 
die  offizielle  Sprachregelung  wie¬ 
der,  sprechen  je  nach  Lage  von 
Bündnissolidarität,  der  Verteidi¬ 
gung  der  Demokratie  am  Hindu¬ 
kusch,  der  Wahrung  der  Men¬ 
schenrechte  oder  ganz  nebulös 
von  der  Wahrnehmung  internatio¬ 
naler  Verantwortung.  Das  ist  keine 
Formulierung  nationaler  sicher¬ 
heitspolitischer  Interessen,  das  ist 
inhaltsleere  Phraseologie. 

Es  ist  nicht  Sache  des  Bundes¬ 
präsidenten,  die  sicherheitspoliti¬ 
schen  Interessen  zu  definieren. 
Gleichwohl  hat  Horst  Köhler  das 
einmal  versucht  und  wurde  dafür 
abgestraft.  Dass  Gauck  diesen  Feh¬ 
ler  vermeidet,  ist  nachvollziehbar. 
Er  hätte  die  Politik  aber  zur  Wahr¬ 
heit  und  Klarheit  gegenüber  den¬ 
jenigen  ermahnen  sollen,  die  un¬ 
serem  Land  unter  Einsatz  ihres  Le¬ 
bens  dienen. 


Bundespräsident 
hat  Chance  zur 
Ermahnung  vertan 


Der  Bundespräsi¬ 
dent  Joachim 
Gauck  (I.)  und  der 
Bundesverteidi¬ 
gungsminister 
Thomas  de 
Maiziere  in  der 
Führungsakade¬ 
mie  der  Bundes¬ 
wehr: 

Gauck  lobte  das 
Engagement  der 
Soldaten 


Bild:  pa 


Danzig,  die  alte  deutsche  Stadt 
an  der  Ostsee,  gegründet 
1240,  gefiel  sogar  Angela 
Merkel  bei  ihrem  letzten  Fußballbe¬ 
such  ausnehmend.  Meine  Großel¬ 
tern  besaßen  in  der  Innenstadt  von 
Danzig,  in  einer  der  besten  Wohnge¬ 
genden,  dort,  wo  die  Große  Krämer¬ 
gasse  auf  den  Langen  Markt  trifft, 
also  direkt  auf  den  Artusbrunnen 
zulaufend,  einen  der  schönsten  Plät¬ 
ze  der  Welt,  drei  nach  Art  des  Ba¬ 
rock  schmale  Häuser  als  Wohn-  und 
Geschäftsräume.  Die  Gegend  ist 
dort  so  teuer  geworden,  dass  die  polni¬ 
schen  Neureichen,  die  nach  Vertreibung 
der  Kommunisten  aus  ihren  Büros  die  al¬ 
ten,  nach  dem  Krieg  wieder  aufgebauten 
Häuser  mit  den  Barockfassaden  bezogen 
hatten,  diese  heute  kaum  noch  bezahlen 
können.  Keine  imangenehme  Vorstellung, 
Erbe  solcher  schönen  alten  Häuser  zu  sein, 
die  vielleicht  doch  irgendwann  nach  euro¬ 
päischem  Recht  den  rechtmäßigen  Erben 
zugesprochen  werden  könnten,  aber  Fehl¬ 
anzeige.  Die  Häuser  in  der  Großen  Krä¬ 
mergasse  gehörten  am  Ende  gar  nicht 
mehr  meinen  Großeltern.  Sie  verloren  sie 
schuldlos  oder  schuldig  durch  den  von  al¬ 
len  Völkern  gleichermaßen  gewünschten 
Ersten  Weltkrieg.  Mein  Großvater  hatte  wie 
alle  anderen  deutsche 
Kriegsanleihen  ge¬ 
zeichnet,  meine  Groß¬ 
mutter  ihren 

Schmuck  („Gold  gab 
ich  für  Eisen“)  noch 
hinzugefügt,  aber  der 
Krieg  ging,  grandios, 
wie  er  angefangen  hatte,  verloren,  und  am 
Ende  hätte  Deutschland  noch  fast  eine 
kommunistische  Regierung  bekommen, 
wenn  nicht  die  Genossen  von  der  SPD  das 
mit  Hilfe  der  Freikorps  das  in  letzter  Minu¬ 
te  verhindert  hätten. 

Das  blieb  uns  erspart,  aber  nicht  der 
dann  ausgehandelte,  vielmehr  diktierte 
Versailler  Vertrag,  im  Volk  nicht  zu  Un¬ 
recht  Schandvertrag  genannt.  Er  bürdete 
Deutschland  solche  Riesenzahlungen  (Re¬ 


parationen)  auf,  die  nur  durch  Sachleistun¬ 
gen  abgegolten  werden  konnten.  Fast  die 
gesamte  Produktivität  und  das  Volksver¬ 
mögen  gingen  dabei  drauf  und  für  die 
Menschen  blieb  sozusagen  nichts  übrig, 
die  zahlten  den  verlorenen  Krieg  mit  Kin¬ 
dersterblichkeit,  Arbeitslosigkeit  und 
Elend,  ohne  es  von  einem  Tag  auf  den  an¬ 
deren  zu  merken.  Zwar  behielt  man  die 
Reichsmark,  aber  es  gab  am  Ende  fast 
nichts  mehr  dafür  zu  kaufen.  Die  Noten¬ 
pressen  druckten  immer  mehr  Geldschei¬ 
ne  mit  immer  höheren  Nennwerten,  bis  am 
Ende,  unsere  Enkel  sehen  es  nur  im  Schul¬ 
fernsehen,  ein  Laib  Brot  eine  Milliarde 
Reichsmark  kostete. 

Das  war  selbst  den  Alliierten  zu  viel.  Es 
wurden  ein  paar  der 
härtesten  Abgaben  ge¬ 
mildert,  Fristen  ge¬ 
streckt  und  Reichsmi¬ 
nister  Hjalmar  Schacht 
führte  einen  rigorose 
Währungsreform 
durch  (Schacht,  der 
hat  die  Rentenmark  gemacht!).  Und  es  ging 
erst  mal  aufwärts.  Doch  das  Versailler  Dik¬ 
tat  bestand  weiter  und  dann  kam  der  gro¬ 
ße,  in  den  USA  ausgelöste  Börsenkrach, 
(der  viel  Ähnlichkeit  hatte  mit  der  2008 
von  Lehman  Brothers  ausgelösten  krimi¬ 
nellen  Spekulations-Krise)  und  erneut 
brach  Massenverelendung  größten  Ausma¬ 
ßes  über  unsere  Vorfahren  herein.  Infolge¬ 
dessen  drohte  noch  einmal  eine  kommuni¬ 
stische  Machtübernahme.  Das  war,  wie  wir 


Großeltern 
verloren  Besitz 
in  Danzig 


Inflation  wird 
die  Rettung  bringen 


Von  Klaus  Rainer  Röhl 


wissen,  die  Stunde  Hitlers  -  mit  allen  ih¬ 
ren  Folgen.  In  seinem  ersten  Kabinett  war 
Schacht  Finanzminister.  Der  Autor  dieser 
Zeilen  hat  darüber  seine  Doktorarbeit  ge¬ 
schrieben*. 

Das  kollektive  Gedächtnis  der  Deut¬ 
schen  hat  die  Erinnerung  an  das  Chaos  der 
Inflation  bewahrt.  Und  deswegen  werden 
wir  verdammt  hellhörig,  wenn  unsere  von 
Leithammeln  gelenkten  Massenmedien  ab 
und  an  mal  jemand  zu  Wort  kommen  las¬ 
sen,  der  frisch  oder  frisch-fröhlich  verkün¬ 
det,  etwas  Inflation  sei  weiter  kein  Bein¬ 
bruch.  Zumal  um  uns  herum  Staatsmänner 
und  ganze  Staaten  eine  Politik  betreiben, 
die  nur  durch  eine  immer  schneller  lau¬ 
fende  Gelddruckmaschine  angetrieben 
werden  kann.  Wieder  ist  eine  Inflation  in 
Aussicht,  und  wieder  sind  die  Deutschen 
schuld  daran.  Nicht  weil  sie  einen  Krieg 
verloren  haben,  sondern  weil  einer  ihrer 
Spitzenpolitiker,  der  lange  Jahre  verdienst¬ 
volle  Bundeskanzler  Helmut  Kohl,  eine 
Schnapsidee  hatte:  den  Euro.  Dies  sage 
nicht  ich,  sondern  einer,  der  es  von  Berufs 
wegen  weiß,  war  er  doch  Mitglied  des 
Bundesbankpräsidiums:  Thilo  Sarrazin. 
„Der  Euro  war  keine  gute  Idee.“  Kohls 
phantastischer,  aber  leider  falscher  Plan 
ging  aus  von  seinen  Erfahrungen  mit  der 
deutschen  Einheit.  Gibt  man  den  Deut¬ 
schen  die  D-Mark,  kommt  die  Einheit  so¬ 
zusagen  von  selbst.  Was  mit  einigen  Verzö¬ 
gerungen  denn  auch  eintrat,  vor  allem 
aber,  weil  die  Deutschen  ein  Volk  waren, 
das,  von  den  Besatzungsmächten  getrennt, 


sich  nach  seiner  Wiedervereinigung  sehn¬ 
te.  Die  Hoffnung,  das  würde  bei  Europa  ge¬ 
nauso  glücken,  war,  wie  wir  gesehen  ha¬ 
ben,  durch  nichts  begründet,  da  niemand 
sich  nach  einer  Einheit  sehnte  und  es  we¬ 
der  geschichtliche  noch  volkswirtschaftli¬ 
che  Voraussetzungen 

Überaus  unter-  HDlmilt  Kohl 

schiedlich  entwickelt  hatte  j 

sind  die  Leistungsfä¬ 
higkeit  der  Volkswirt¬ 
schaften  und  der  Lei-  _ 

stungswille  ihrer  Be- 


Schnapsidee 


kauft  hatte,  die  sie  sich  nicht  leisten 
konnte,  und  das  ganze  Schneeball¬ 
system,  bei  dem  auf  wundersame 
Weise  Wohlstand  produziert  wurde, 
fiel  in  sich  zusammen,  und  wie  im¬ 
mer  bei  einem  solchen  Verfahren 
bissen  den  letzten  die  Hunde. 

Und  nun  gibt  es  zwei  Wege,  um 
der  Krise  in  Europa  zu  begegnen: 
Wieder  sparen  und  die  Währung 
stabilisieren  oder  weiter  auf  Pump 
Wohlstand  produzieren,  das  heißt  - 
Geld  drucken.  Wie  wir  aus  unserer 
Geschichte  wissen,  steht  am  Ende 
der  Gelddruckerei  die  Inflation  und  somit 
die  Verelendung  zuerst  der  Rentner,  der 
Geringverdiener  und  der  kinderreichen 
Familien  und  am  Ende  des  ganzen  Volkes. 
Die  meisten  Deutschen  hängen  immer 
noch  der  vielleicht  altmodischen  Gewohn¬ 
heit  an,  dass  man  nur 
so  viel  Geld  ausgeben 
kann,  wie  man  vorher 
erarbeitet  hat.  Man 
möge  uns  diese  Zag¬ 
haftigkeit  unter  Anse- 

_  hung  der  schweren 

kollektiven  Erfahrun¬ 


wohner  in  Europa.  Aber  die  gute  D-Mark 
und  ihre  Kaufkraft  bewunderten  alle  und 
horteten  sie  in  ihren  Nähkästchen  und  Ge¬ 
heimschubladen  wie  früher  von  Bukarest 
bis  Tirana  den  Dollar.  Und  als  ihnen  auf 
deutsches  Betreiben  hin  die  neue  Währung 
als  eine  quasi  neue  D-Mark  förmlich  auf¬ 
gedrängt  wurde  und  der  Euro  seine  Kauf¬ 
kraft  nicht  nur  behielt,  sondern  sogar  noch 
steigerte,  glaubte  jedermann,  er  sei  nun  ge¬ 
radewegs  im  Schlaraffenland  angekommen 
und  kaufte,  was  das  Zeug  hielt.  Auf  Kredit, 
und  selbst  der  wurde  ihm  förmlich  aufge¬ 
drängt.  Ohne  dass  irgendjemand  der  staat¬ 
lichen  Einheit  Europas  oder  einer  lei¬ 
stungsfähigen  Wirtschaft  auch  nur  einen 
Schritt  näher  gekommen  wäre,  wozu  auch, 
das  Geld  floss  ja  auch  so,  und  der  Waren¬ 
fluss  funktionierte  grenzüberschreitend. 

Doch  dann  kam  die  erste  Krise,  von  Leh¬ 
man  und  seinen  „Brüdern“  in  den  USA 
ausgelöst,  wo  eine  halbe  Nation  Häuser  ge¬ 


gen  bitte  verzeihen,  und  nur  zur  Kenntnis 
nehmen,  dass  wir  nicht  mehr  zahlen  wol¬ 
len,  weder  mit  Euro-Bonds  noch  mit  einer 
anderen  verschleierten  Schulden-Union. 
Vielleicht  können  wir  das  auf  andere 
Weise  wieder  gutmachen,  indem  wir  als 
einziges  Land  in  Europa  unsere  moderne 
Wirtschaft  durch  Windmühlen  und  Son¬ 
nensammler  mit  Energie  versorgen  wollen, 
also  für  immer  gute  und  verlässliche  Kun¬ 
den  für  Atomkraftwerke  im  Ausland  und 
russische  Gaskonzerne  bleiben  werden,  al¬ 
so  mit  anderen  Worten,  schon  ein  Über¬ 
maß  an  Selbstkasteiung  geleistet  haben.  In¬ 
flation  ist  geil,  meinen  wohl  der  frisch  ge¬ 
wählte  französische  Präsident  Frangois 
Hollande  und  viele  andere  Politiker  in  Eu¬ 
ropa.  Finden  wir  aber  gar  nicht.  Der  Euro 
war  bereits  Strafe  genug. 

*Klaus  Rainer  Röhl,  „Die  letzten  Tage  der 
Republik  von  Weimar“,  München  2006 
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Königsberg  als  Spiegelung 

Wie  die  italienische  Malerin  Lucia  Lamberti  nach  Königsberg  kam  -  Große  Ausstellung  in  Leipzig 


Nur  wer  vergessen  ist,  ist  wirklich 
tot“,  sagt  der  Volksmund.  In  dieser 
Hinsicht  braucht  man  sich  um 
Königsberg  nicht  zu  sorgen:  ver¬ 
wandelt,  lebt  es  in  der  Erinnerung 
weiter  und  immer  weiter.  Die  ein¬ 
stige  Schönheit  der  Perle  Ostpreu¬ 
ßens  zieht  auch  heute  noch  Men¬ 
schen  in  ihren  Bann.  Ungewöhnli¬ 
che  Wege  führt  einen  dabei 
manchmal  das  Schicksal:  Durch 
Zufall  kam  die  italienische  Male¬ 
rin  Lucia  Lamberti  bei  einem 
Arbeitsaufenthalt  in  Sachsen  mit 
der  Pregel-Metropole  in  Berüh¬ 
rung.  Wie  fruchtbar  diese  geistige 
Begegnung  war,  zeigt  die  Ausstel¬ 
lung  der  Bilder  in  Leipzig. 

„Und  umzuschaffen  das 
Geschaffene,  /  Damit  sich’s  nicht 
zum  Starren  waffne,  /  Wirkt  ewi¬ 
ges  lebendiges  Tun.“  Das  Goethe- 
Wort,  hier  passt  es.  Das  Sinnlich- 
Wahrnehmbare  des  physisch  nicht 
mehr  existenten  deutschen 
Königsberg  erstand  durch  die 
Kunst  neu,  erlebte  eine  Auferste¬ 
hung  im  Geist  und  auf  der  Lein¬ 
wand.  In  der  kleinen  Galerie  am 
Leipziger  Markt  hängen  an  die 
300  Bilder,  die  Königsberg  ver¬ 
wandelt  zeigen  und  Zeugnis  geben 
von  einer  intensiven  künstleri¬ 
schen  Auseinandersetzung  der 
Malerin  mit  einer  Stadt,  deren 
ursprüngliche  Gestalt  unwieder¬ 
bringlich  verloren  ist. 

In  der  thematisch  dreigeteilten 
Ausstellung  überwiegen  die  leisen 
Töne.  Die  Farbigkeit  der  Bilder  ist 
reduziert,  ihr  Hintergrund  oft 
weiß,  wie  um  anzuzeigen,  dass 
nichts  des  Dargestellten  in  der 
materiellen  Welt  mehr  existiert, 
dass  es  wie  Traumschatten  der 
Erinnerung  sind,  emporgeholt  in 
einem  langen  Rückholprozess. 

Das  Kapitel  unter  dem  Namen 
„People  and  Books“  („Menschen 
und  Bücher“)  versammelt  Aquarel¬ 
le,  die  damalige  Bewohner  und 


Büchereien  Königsbergs  beziehen, 
die  zum  großen  Teil  umgekommen 
und  deren  Bücher  zerstreut  wur¬ 
den.  Die  berühmte  Wallenrodtsche 
Bibliothek  im  südlichen  Turm  des 
Königsberger  Doms  mit  ihrem 


hohen  gotischen  Gewölbe  zeigt  die 
Malerin  gleich  mit  zwei  Bildern, 
eines  ganz  in  dunklem,  feurig 
leuchtendem  Rot.  Von  der  im  17. 
Jahrhundert  begonnenen  Samm¬ 
lung  seltener  Bücher  und  Hand¬ 
schriften  aus  den  verschiedensten 
Disziplinen  der  Wissenschaft  sind 
heute  nur  wenige  Hundert  Bücher 
übrig  geblieben  -  mutwillig  ver¬ 
brannt  durch  die  Bomben.  Mit  52 
mal  41  Zentimetern  entsprechend 
klein  die  Werke:  Miniaturen.  Das 
Agnes-Miegel-Haus  hat  Lamberti 


eingefangen,  den  bekannten  alten 
Torweg  am  Pregel,  Szenen  von 
Spaziergängern  und  Besorgungen. 
„Menschen  und  Bücher  können 
den  Ort  wechseln  oder  gezwungen 
werden  diesen  zu  wechseln“,  deu¬ 


tet  die  Einleitung  zum  Kapitel  die 
Vertreibung  und  den  furchtbaren 
kulturellen  Verlust  an. 

Für  die  Bilder  des  Abschnitts 
„Seven  Bridges  of  Koenigsberg“ 
(„Die  sieben  Brücken  von  Königs¬ 
berg“)  hat  sich  die  Künstlerin  vom 
alten  Königsberger  Brückenpro¬ 
blem  anregen  lassen:  Gab  es  einen 
Rundweg,  bei  dem  man  alle  sieben 
Brücken  über  den  Pregel  genau 
einmal  überquert  und  am  Ende 
wieder  zum  Ausgangspunkt 
gelangt?  Wie  der  Schweizer 


Mathematiker  Leonhard  Euler 
1736  bewies,  war  ein  solcher  Weg, 
der  „Eulersche  Weg“,  in  Königs¬ 
berg  nicht  möglich,  da  zu  allen 
vier  Ufergebieten  beziehungsweise 
Inseln  eine  ungerade  Zahl  von 


Brücken  führte.  Aus  den  sieben 
alten  Königsberger  Brücken,  von 
denen  nicht  alle  Krieg  und  Nach¬ 
kriegsabrisse  überstanden,  malte 
Lamberti  mit  Öl  auf  Leinwand 
eine  Serie  -  das  blasse  Blau-Grau 
als  Grundton  dieser  Gemälde 
scheint  mit  dem  Wasser  zu  spie¬ 
len,  über  das  die  Wege  führten, 
und  umso  deutlicher  zu  sprechen: 
Es  ist  nicht  mehr.  Die  Krämerbrük- 
ke  und  die  ob  ihrer  Schönheit  oft 
fotografierte  klappbare  Grüne 
Brücke  -  an  ihrer  Stelle  führt 


heute  eine  seelenlose  Spannbeton- 
brücke  den  Verkehr  über  die  bei¬ 
den  Pregelarme  und  die  Insel.  Das 
Kleinstformat  der  Bilder  von  nur 
12  mal  20  Zentimeter  zwingt  zum 
genauen  Hingucken. 

Die  unter  dem 
Namen  „Water  Memo¬ 
ry“  („Wasser-Erinne¬ 
rung“)  zusammenge¬ 
fassten  Gemälde  sind 
wohl  die  spektakulär¬ 
sten.  Spürt  man  in 
ihnen  doch  gleichsam 
den  gemalten  Phan¬ 
tomschmerz  über  die 
verlorene  Stadt.  Auf 
der  stillen  Oberfläche 
des  Pregel 
spiegeln  sich 
die  Häuser 
und  Gebäu¬ 
de  -  das 
Schauspiel¬ 
haus,  die 
Schlossfrei¬ 
heit,  die  Alte 
Universität, 
der  Dom  und 
das  Kneip- 
höfsche  Gymnasium, 
die  Alten  Speicher 
der  Lastadie.  Ein 
Paradox,  denn  das, 
was  der  Wasserspie¬ 
gel  zeigt,  es  existiert 
so  nicht  mehr.  Das 
Wasser  als  Spiegel 
der  Erinnerung,  auf  der  Erde  der 
Ufer  dunkelblaue  Büsche,  ein 
Baum,  ein  einsamer  Fischer,  karges 
Land  -  vernichtete  Kulturland¬ 
schaft,  Wüstenei. 

Dass  die  Italienerin  in  Leipzig  zu 
Königsberg  fand,  war  nicht  selbst¬ 
verständlich,  sondern,  so  muss 
man  wohl  sagen,  eine  glückliche 
Fügung.  Lamberti  konnte  2011  als 
residierende  Künstlerin  am  Leipzig 
International  Art  Programme  (LIA) 
teilnehmen.  In  den  geräumigen 
Ateliers  der  zum  Kunstzentrum 


umfunktionierten  ehemaligen 
Baumwollspinnerei,  in  denen  auch 
der  international  gefeierte  Neo 
Rauch  ein  und  aus  geht,  hatte  die 
1973  geborene  Italienerin  ihre  Staf¬ 
felei  aufgestellt.  Durch  Zufall  lernte 
sie  auf  ihren  Streifzügen  durch 
Leipzig  eine  alte  Dame  kennen,  die 
aus  Königsberg  stammte.  Die 
weckte  ihr  Interesse  durch  ihre 
Erzählungen  von  der  schon  mythi¬ 
schen  Hafenstadt  am  Pregel  so 
sehr,  dass  sie  begann,  sich  mit  dem 
zerstörten  Königsberg  zu  beschäfti¬ 
gen.  Lamberti  (siehe  kleines  Bild) 
recherchierte  in  Bibliotheken  und 
Buchhandlungen  -  in  der  Bücher¬ 
stadt  Leipzig  mit  ihrer  vitalen  Anti¬ 
quariatsszene 
ein  Leichtes, 
vertiefte  sich 
in  Fotografien, 
Bildbände, 
arbeitete  Post¬ 
kartenbestän¬ 
de  durch  - 
und  wusste 
irgendwann: 
Das  ist  es, 
deswegen  bin 
ich  hier,  das  ist  mein  Projekt.  Selbst 
in  der  süditalienischen  Hafen-  und 
Universitätsstadt  Salerno  aufge¬ 
wachsen,  war  sie  fasziniert,  ja 
überwältigt  von  der  früheren 
Schönheit  Königsbergs  mit  dessen 
Kanälen,  Brücken,  Teichen,  Schif¬ 
fen,  Hafenanlagen  -  und  der  Nähe 
zum  Meer.  Ihr  ist  ein  bemerkens¬ 
wert  empathischer  Blick  auf 
Königsberg  gelungen.  CR 

„Die  Stadt  aus  den  Büchern“.  Ver¬ 
kaufsausstellung  noch  bis  28.  Juli 
in  der  salve  art  gallery,  Barthels 
Hof,  Markt  8,  04109  Leipzig.  Geöff¬ 
net  donnerstags  und  freitags  von 
14  bis  19  Uhr,  sonnabends  von  11 
bis  16  Uhr  oder  nach  Vereinba¬ 
rung.  Telefon  (nur  mobil]:  0177  / 
3506585  oder  0151  /  40524732, 
Internet:  www.salve-art-gallery.de 


Franz  Biberkopf  zwischen  allen  Stühlen 

Trotz  »Berlin  Alexanderplatz«  wenig  gelesen:  Vor  55  Jahren  starb  Alfred  Döblin,  der  als  Jude  zum  Katholizismus  konvertierte 


Obwohl  der  Roman  „Berlin 
Alexanderplatz“  zum 
Kanon  der  Schullektüre 
gehört,  mehrfach  verfilmt  wurde 
und  in  der  Theaterfassung  immer 
wieder  aufgeführt  wird,  erschien 
erst  2007  die  Biografie  seines 
Autors:  Alfred  Döblin  gehört  trotz 
oder  gerade  wegen  der  Popularität 
seines  expressionistischen  Früh¬ 
werks  zu  den  wenig  gelesenen 
Autoren,  dessen  Rezeption  auf  die¬ 
ses  Buch  beschränkt  blieb.  Der 
dem  liberalen  jüdischen  Bürger¬ 
tum  entstammende  gebürtige  Stet¬ 
tiner  entkam  dem  Holocaust  durch 
die  Flucht  nach  Übersee,  fristete 
ein  kümmerliches  Leben  in  der 
Emigration  und  wurde  von  seinen 
Schriftstellerkollegen  geschnitten. 
Seine  innere  Geistesentwicklung 
führte  in  vom  assimilierten  Juden¬ 
tum  weg  hin  zum  Glauben  an  den, 
der  mit  Vollmacht  sagen  konnte 
„Ich  bin  der  Weg,  die  Wahrheit  und 
das  Leben.  Niemand  kommt  zum 
Väter  denn  durch  mich“. 

1878  in  der  pommerschen 
Hafenmetropole  als  Sohn  eines 
Schneiders  geboren,  ließ  sich 
Alfred  Döblin  nach  dem  Ersten 
Weltkrieg  in  Berlin  als  Kassenarzt 
für  Innere-  und  Nervenkrankhei¬ 
ten  nieder.  Nebenher  betätigte  er 
sich  als  allem  Neuen  aufgeschlos¬ 
sener  Schriftsteller.  Doch  erst  der 
1929  erschienene  Roman  „Berlin 
Alexanderplatz“,  der  im  Berliner 
Großstadt-  und  Verbrechermilieu 
spielt  und  den  stilistisch  eine  raf¬ 
finiert  gehandhabte  Montagetech¬ 
nik  auszeichnet,  wurde  ein  Erfolg, 
ja  ein  Riesenerfolg.  Das  Buch 
machte  Döblin  mit  einem  Schlag 


reichsweit  und  aufgrund  seiner 
zahlreichen  Übersetzungen  auch 
im  nicht-deutschsprachigen  Aus¬ 
land  als  ernst  zu  nehmenden 
Dichter  der  Moderne  bekannt. 

Mit  Beginn  der  Hitlerei  Anfang 
1933  erfuhr  auch  das  Leben 
Döblins  und  seiner  Frau  Erna  ein¬ 
schneidende  Veränderungen.  Seine 
Zulassung  als  Arzt  verlor  er,  seine 
Schriften  wurden  auf  den  Index 
verbotener  Bücher  gesetzt.  Nach 
dem  Reichstagsbrand  am  27  Febru¬ 
ar  entkam  Döblin  der  Verhaftungs¬ 
welle  nur  knapp. 

Nach  einer  War¬ 
nung  setzte  sich 
Döblin  umgehend 
in  die  Schweiz  ab. 

Noch  im  selben 
Jahr  emigrierte  er 
nach  Frankreich, 
wo  er  1936  eingebürgert  wurde. 

Doch  auch  in  Paris,  wo  er  sich 
niederließ,  konnte  Döblin  auf 
Dauer  nicht  bleiben.  Als  die  deut¬ 
sche  Wehrmacht  im  Frühjahr 
1940  Nordfrankreich  besetzte, 
floh  er  in  den  unbesetzten  Süden. 
Dort  irrten  die  Eheleute  von  einer 
Stadt  zur  nächsten,  von  einem 
Flüchtlingslager  zum  anderen.  Da 
er  befürchtete,  an  die  Deutschen 
ausgeliefert  zu  werden,  floh  er 
weiter.  Über  Lissabon  emigrierte 
er  ins  US-amerikanische  Exil.  Das 
nackte  Leben  war  gerettet;  doch 
außer  einer  befristeten  Anstellung 
in  Hollywood  fand  er  keine 
Arbeit.  Döblins  lebten  von 
Arbeitslosenunterstützung  und 
Zuwendungen. 

Während  seiner  Odyssee  durch 
Frankreich  hatte  sich  bei  Döblin 


eine  Hinwendung  zum  christlichen 
Glauben  angebahnt.  In  der  Kathe¬ 
drale  von  Mende  war  er  von  dem 
Anblick  eines  Kreuzes  mit  dem 
Korpus  des  leidenden,  sterbenden 
Christus  nicht  losgekommen.  Eine 
tiefe  Sehnsucht  nach  einem  Glau¬ 
ben-Können  an  Christus  hatte  sich 
seiner  bemächtigt  und  ließ  ihn 
nicht  mehr  los.  Wenige  Tage  später 
nahm  Döblin  an  einer  sonntäg¬ 
lichen  heiligen  Messe  im  Dom  teil. 
Und  wieder  wurde  sein  Blick  von 
dem  Gekreuzigten  gebannt:  „Ich 
betrachte  das  Kru¬ 
zifix.  Ich  suche 
festzuhalten: 
,Herr,  dein  Wille 
geschehe.“  Und 
dann  denke  ich 
darüber  nach,  was 
die  Predigt  gesagt 
hat  und  was  die  Messe  verkündet: 
.Die  Welt  ist  unglücklich  und  man¬ 
gelhaft,  durch  unsere  Schuld  und 
Schwäche.  Aber  die  Gnade,  die 
Liebe,  die  Erlösung  wurde  in  die 
Welt  geschickt.  Gott  kennt  unsern 
Zustand.  Er  nimmt  sich  unser  an. 
Wir  müssen  nur  kommen  und  wol¬ 
len.1“ 

Im  Exil  in  Los  Angeles  konver¬ 
tierte  Alfred  Döblin  gemeinsam 
mit  seiner  Frau  und  dem  jüngsten 
ihrer  vier  Söhne  zum  katholischen 
Christentum.  Kurz  nach  seiner 
Taufe  erhielt  Döblin  eine  Kostpro¬ 
be  davon,  was  ihm  als  bekennen¬ 
der  Christ  künftig  an  Ablehnung, 
aber  auch  an  Unduldsamkeit  ent¬ 
gegenschlagen  sollte.  Als  er  sich 
auf  einem  Empfang  anlässlich  sei¬ 
nes  65.  Geburtstages  vor  seinen 
illustren  Gästen  aus  der  deut¬ 


schen  Emigrantenszene  als  Christ 
und  Katholik  bekannte,  schlug 
ihm  Befremden  und  eisiges 
Schweigen  entgegen.  Besonders 
schmerzte  ihn,  dass  wenig  später 
in  einem  mit  „Peinlicher  Vorfall“ 
überschriebenen  Gedicht  sein 
Freund  und  politischer  Wegge¬ 
fährte  Bert 
Brecht  ihn  mit 
Häme  und 
beißendem 
Spott  überzog. 

Nach  dem 
Krieg  kehrte 
Döblin  im 
Herbst  1945 
nach  Deutsch¬ 
land  zurück.  In 
Interviews  und 
Vorträgen 
bekannte  er 
sich  zum 

christlichen 
Glauben.  Von 
christlichem 
Gehalt  erfüllt 
sind  auch 

seine  in  den 
nächsten  Jah¬ 
ren  veröffent¬ 
lichten  Bücher. 

Da  ist  einmal 
die  „Schick- 
salsreise. 

Bericht  und 
Bekenntnis“ 
seiner  im  Exil 
erlebten 
Wandlung.  Da 
sind  die 
Religions  - 
gespräche  „Der 
unsterbliche 


Mensch“  und  „Der  Kampf  mit  dem 
Engel“.  Selbst  die  Romantetralogie 
„November  1918“,  die  von  der  ver¬ 
fehlten  deutschen  Revolution  han¬ 
delt,  enthält  Passagen,  die  deutlich 
Döblins  neuen  religiösen  Standort 
erkennen  lassen.  Gleiches  gilt  für 
die  Erzählung  „Der  Oberst  und  der 


Dichter“,  für  den  Roman  „Hamlet 
oder  Die  lange  Nacht  nimmt  ein 
Ende“  und  die  in  der  Zeit  der  römi¬ 
schen  Christenverfolgungen  spie¬ 
lende  legendarische  Erzählung  „Die 
Pilgerin  Aetheria“.  In  „Der  unsterb¬ 
liche  Mensch“  (1946)  legte  er  auf 
knapp  300  Seiten  lebendig  dar,  wie 
man  in  der  Moderne  zum  Glauben 
finden  kann. 

Doch  seine  neuen  Werke  ver¬ 
kauften  sich  schlecht.  Döblin 
fühlte  sich  boykottiert.  Auch  miss¬ 
behagte  ihm  die  in  seinen  Augen 
restaurative  politische  und  gesell¬ 
schaftliche  Entwicklung,  die  die 
noch  junge  Bundesrepublik  unter 
Adenauer  nahm.  „Ich  bin  in  die¬ 
sem  Lande,  in  dem  ich  und  meine 
Eltern  geboren  sind,  überflüssig“, 
schrieb  er  in  einem  Brief  an  The¬ 
odor  Heuss.  Im  April  1953  zog  er 
enttäuscht  erneut  nach  Paris. 

Zu  diesem  Zeitpunkt  war 
Döblin  bereits  ein  sehr  kranker 
Mann.  Immer  häufiger  und  länger 
musste  er  sich  in  Krankenhäusern 
und  Sanatorien  aufhalten  -  dies 
indes  in  Deutschland.  Bevor  er 
am  26.  Juni  1957  starb,  war  er 
bereits  pflegebedürftig. 

Obwohl  mehrfach  dafür  vorge¬ 
schlagen,  erhielt  Döblin  nie  den 
Literaturnobelpreis.  Günter  Grass 
schrieb  1967  über  die  Rezeption 
Döblins:  „Der  progressiven  Lin¬ 
ken  war  er  zu  katholisch,  den 
Katholiken  zu  anarchistisch,  den 
Moralisten  versagte  er  handfeste 
Thesen,  fürs  Nachtprogramm  zu 
unelegant,  war  er  dem  Schulfunk 
zu  vulgär.  Der  Wert  Döblin  wurde 
und  wird  nicht  notiert.“ 

Matthias  Hilbert 


Den  Linken  zu  katholisch,  den  Katholiken  zu 
anarchisch,  von  den  Schriftstellerkollegen 
geschnitten:  Alfred  Döblin  Biid:  Archiv 
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Die  Besinnung  auf  Bewährtes,  ei¬ 
ne  unvoreingenommene  Dar¬ 
stellung  und  Interpretation  der 
deutschen  Geschichte  sowie  die 
Warnung  vor  jeder  Form  von  Dikta¬ 
tur  ziehen  sich  durch  fast  sein  ge¬ 
samtes  wissenschaftliches  und  pu¬ 
blizistisches  Lebenswerk.  Am 
26.  Juni  vollendet  der  konservative 
Politikwissenschaftler,  Publizist  und 
PAZ-Autor  Klaus  Hornung  sein  85. 
Lebensjahr.  Geboren  und  aufge¬ 
wachsen  in  Heilbronn,  wurde  Hor¬ 
nung  1944  zunächst  zum  Arbeits¬ 
dienst  und  dann  zur  Wehrmacht 
eingezogen.  Nach  kurzer  Kriegsge¬ 
fangenschaft  legte  er  das  Abitur  ab 
und  studierte  in  Tübingen  und 
München  Geschichte,  Politikwis¬ 
senschaft,  Germanistik  und  Angli¬ 
stik.  Im  Anschluss  folgte  die  Promo¬ 
tion  bei  dem  konservativen  Histori¬ 
ker  Hans  Rothfels  und  dem  Politolo¬ 
gen  Theodor  Eschenburg.  Es  folgten 
einige  Jahre  im  Schuldienst  an 
Gymnasien  und  bei  der  Landeszen¬ 
trale  für  politische  Bildung  Baden- 
Württemberg.  1962  wechselte  Hor¬ 
nung  in  die  Hochschullaufbahn  und 
wurde  Dozent  für  Politikwissen¬ 
schaft  an  der  Pädagogischen  Hoch¬ 
schule  Reutlingen.  1974  folgte  die 
Habilitation  mit  der  Schrift  „Staat 
und  Armee“,  die  zu  den  Standard¬ 
werken  zum  Verhältnis  von  Politik 
und  Militär  gehört.  Von  1987  bis  zu 
seiner  Emeritierung  1992  lehrte 
Hornung  als  Professor  an  der  Uni¬ 
versität  Hohenheim. 

Seine  Schriften  decken  ein  breites 
Spektrum  politischer,  historischer 
und  gesellschaftlicher  Themen  ab. 
Allen  Anfeindungen  von  links  zum 


Klaus  Hornung  Bild:  Archiv 

Trotz  bekennt  er  sich  darin  zu  frei¬ 
heitlich-konservativen,  christlichen 
und  nationalen  Überzeugungen.  Er 
kritisiert  die  Geschichtslosigkeit 
und  den  mangelnden  Traditionsbe¬ 
zug  unserer  Gesellschaft  und  zeigt 
deren  negative  Folgen  auf.  Hor- 
nungs  Totalitarismustheorie  setzt 
den  Kommunismus  leninistisch-sta- 
linistischer  Prägung  mit  dem  Natio¬ 
nalsozialismus  als  totalitäre  Syste¬ 
me  gleich.  Er  tritt  dafür  ein,  beides 
gleichermaßen  konsequent  abzu¬ 
lehnen  und  zu  bekämpfen.  In  seiner 
viel  beachteten  Scharnhorst-Biogra¬ 
fie  fordert  er  eine  Rückbesinnung 
auf  die  durch  den  preußischen  Re¬ 
former  verkörperten  Werte  ein.  Da¬ 
bei  geht  es  ihm  darum,  das  Funda¬ 
ment  für  ein  neu  in  Geschichte  und 
Gesellschaft  verankertes  Müitär  so¬ 
wie  einen  sittlich  und  politisch  er¬ 
neuerten  und  auf  preußische  Werte 
begründeten  Staat  zu  legen. 

Hornung  hat  sich  nie  in  den  aka¬ 
demischen  Elfenbeinturm  zurück¬ 
gezogen,  sondern  sich  immer  poli¬ 
tisch  und  gesellschaftlich  engagiert. 
Seit  1962  Mitglied  der  CDU,  gehör¬ 
te  er  dem  Beirat  der  Deutschland- 
Stiftung  an,  war  1980  Mitbegründer 
der  Konservativen  Aktion,  wurde 
1990  Vorsitzender  der  Bürgeraktion 
Gesamtdeutschland,  gehörte  dem 
Beirat  der  Konrad-Adenauer-Stif- 
tung  an,  sitzt  im  Präsidium  des  Stu¬ 
dienzentrums  Weikersheim,  wirkt 
in  der  Internationalen  Gesellschaft 
für  Menschenrechte  und  gehörte  zu 
den  Erstunterzeichnern  der  „Aktion 
Linkstrend  stoppen“.  Hornung  lebt 
in  Reutlingen  und  greift  noch  im¬ 
mer  regelmäßig  zur  Feder.  J.H. 


Des  Königs  treue  Freundinnen 

Sie  schliefen  in  seinem  Bett  und  waren  im  Felde  mit  dabei  -  Friedrich  der  Große  liebte  Hunde  über  alles 


In  keiner  Friedrich-Biografie  fehlt 
ein  ausführliches  Kapitel  über 
dessen  Zuneigung  zu  Hunden.  Er 
besaß  zwischen  20  und  80,  wobei 
seine  Lieblings-Windspiele  immer 
um  ihn  herum  waren.  Von  den 
Menschen  enttäuscht,  wandte  er 
sich  im  Alter  immer  mehr  seinen 
Hunden  zu.  Sie  durften  sich  alles 
herausnehmen  und  trugen  we¬ 
sentlich  zur  oft  beschriebenen 
Verwahrlosung  des  königlichen 
Hausstands  bei. 

„Liebste  Schwester!  (...)  Ich  ha¬ 
be  einen  häuslichen  Kummer,  der 
meine  Philosophie  ganz  über  den 
Haufen  geworfen  hat.  Ich  gestehe 
Dir  meine  ganze  Schwäche.  Ich 
habe  Biche  verloren  ...  Ich  war  be¬ 
schämt,  dass  der  Tod  eines  Hun¬ 
des  mir  so  nahe  geht,  aber  das 
häusliche  Leben,  das  ich  führe, 
und  die  Treue  des  armen  Tieres 
hatten  es  mir  so 
ans  Herz  wach¬ 
sen  lassen.  Sein 
Leiden  hat  mich 
so  erregt,  dass  ich 
offen  gestanden, 
niedergeschlagen 
und  traurig  bin.“ 

So  beklagt  Friedrich  der  Große 
in  einem  Brief  an  seine  Schwester 
Wilhelmine  den  Tod  seiner  Lieb¬ 
lingshündin  Biche.  Seine  unge¬ 
wöhnliche  „Affinite“  zu  Wind¬ 
spielen  verwunderte  und  amü¬ 
sierte  seine  Zeitgenossen.  Die  Fa¬ 
voriten  des  Königs,  Biche,  Alcme- 
ne,  Diane  und  Superbe,  saßen  auf 
einem  Stuhl  in  seinem  Arbeits¬ 
zimmer.  Zu  ihrer  Bequemlichkeit 
war  er  mit  dicken  Kissen  aufge¬ 
polstert.  Besonders  um  die  Hün¬ 
din  Biche  ranken  sich  Anekdoten. 
Biche,  ein  Geschenk  seines  Freun¬ 
des  Graf  von  Rothenburg,  beglei¬ 
tete  ihren  Herrn  auch  auf  Feldzü¬ 
gen.  Im  Oktober  1745,  während 
des  Zweiten  Schlesischen  Krieges, 
gerieten  die  beiden  in  eine  ge¬ 
fährliche  Situation,  als  sie  unver¬ 
mittelt  einem  Trupp  Panduren, 
gefürchtete  Söldner  der  feind¬ 
lichen  österreichischen  Armee, 


begegneten.  Friedrich  und  sein 
Hund  sprangen  in  einen  Graben 
und  duckten  sich  unter  eine 
Brücke.  Der  König  hatte  Angst,  Bi¬ 
che  könne  ihn  durch  ein  Knurren 
oder  Bellen  verraten,  aber  das 
kluge  Tier  drückte  sich  an  ihn 
und  gab  keinen  Laut  von  sich. 

Wenig  später  geriet  Biche  in  der 
Schlacht  bei  Soor  in  die  Hände 
der  Österreicher.  Die  Soldaten 
brachten  ihre  Gefangene  voller 
Stolz  dem  General  Nadasny,  des¬ 
sen  Gemahlin  nicht  geneigt  war, 
die  prominente  Hündin  an  seinen 
Besitzer  zurückzugeben.  Nach  zä¬ 
hen  diplomatischen  Verhandlun¬ 
gen  traf  Biche  wieder  in  Berlin 
ein.  Der  König  saß  an  seinem 
Schreibtisch,  über  ein  Dokument 
geneigt,  als  sie  hereingelaufen 
kam.  Sie  sprang  auf  den  Tisch 
und  legte  Friedrich  die  Vorderpfo¬ 
ten  um  den  Hals.  Ihm  schossen 
vor  Rührung  die 
Tränen  in  die  Au¬ 
gen.  Besuchern 
pflegte  er  Biche 
als  seine  „treuste 
Freundin“  vorzu¬ 
stellen. 

Die  Bedienste¬ 
ten  hatte  ihre  liebe  Not  mit  der 
Hundeschar.  Die  Windspiele  zer¬ 
kratzten  und  beschmutzten  Fau¬ 
teuils,  rissen  Portieren  herab  und 
verrichteten  in  den  Gängen  von 
Sanssouci  ganz  sorglos  ihr  Ge¬ 
schäft.  Einmal  sprang  Diane  mit 
einem  Stück  gebratenem  Huhn 
auf  seinen  Schreibtisch  und  legte 
ihre  fettige  Mahlzeit  auf  einen 
Brief,  den  der  König  gerade  an 
seinen  Stettiner  Landrat  schrieb. 
Friedrich  ergänzte  das  Schreiben 
mit  dem  Satz:  „Mein  lieber  Land¬ 
rat  Hübner,  der  Brief  soll  und 
muss  fett  sein,  wie  Sie  sehen  wer¬ 
den.  Meine  Diane  hat  mich  daran 
erinnert.  Also  nehme  er  die  bei¬ 
gefügten  100  Friedrichsdor  an  von 
seinem  wohlaffectionierten  König 
F.“  Ein  anderes  Mal  schob  Diane 
einem  Besucher  dessen  Perücke 
erst  zu  der  einen,  dann  zu  der  an¬ 
deren  Seite.  Der  Mann  geriet  ins 


Stottern,  und  der  König  lachte 
herzhaft. 

Die  Hunde  hatten  ihre  persön¬ 
lichen  Bediensteten,  die  sie  mit 
„Sie“  und  nur  auf  Französisch  an¬ 
sprechen  durften.  Der  König  kon¬ 


trollierte  den  Menüplan  seiner 
Lieblinge  und  fütterte  sie  bei  Tisch 
mit  Kalbsbraten.  Hochrangige  Gä¬ 
ste  sahen  mit  Erstaunen,  wie  er  die 
saftigsten  Stücke  absäbelte,  sie 
zum  Auskühlen  mit  den  Fingern 
auf  das  Tischtuch  legte  und  sie 
dann  seinen  Hunden  reichte. 

Der  Theologe  und  Geograf  An¬ 
ton  Friedrich  Büsching  schrieb 
zwei  Jahre  nach  Friedrichs  Tod: 
„Aus  Hunden  machte  Er  sich  un¬ 


säglich  viel,  und  hatte  beständig 
drey  oder  vier  Stück  um  sich,  von 
denen  einer  Sein  Favorit,  und  die 
anderen  desselben  Gesellschafter 
waren  ...  und  schlief  des  Nachts 
bey  Ihm  im  Bette.  Die  anderen 


wurden  des  Abends  weg,  und  am 
folgenden  Morgen,  wenn  man  Ihn 
weckte,  wieder  gebracht,  da  denn 
die  kleine  Gesellschaft  durch  ihre 
große  Munterkeit  und  Zärtlichkeit 
dem  Könige  Vergnügen  machte  ..." 

Wen  die  Hunde  mochten,  der 
stand  auch  hoch  in  der  Gunst  ihres 
Herrn.  Girolamo  Marchese  Lucche- 
sini  (1751-1825)  hatte  seine  Stel¬ 
lung  als  Kammerherr  des  Königs 
der  Hündin  Alcmene  zu  verdan¬ 


ken.  Als  der  29-jährige  Italiener 
Friedrich  zum  ersten  Mal  begegne¬ 
te,  sprang  das  sonst  sehr  zurückhal¬ 
tende  Tier  an  ihm  hoch  und  wedel¬ 
te  mit  dem  Schwanz.  Der  König 
sagte:  „Eh  bien,  Marquis!  Wenn 
Alcmene  ja  sagt,  kann  ich 
schlecht  widersprechen.“ 
Wenn  einer  seiner  vierbei¬ 
nigen  Favoriten  starb,  ließ 
Friedrich  einen  Sarg  für  ihn 
anfertigen  und  ihn  in  seiner 
Bibliothek  aufbahren.  Die 
Hunde  wurden  in  der  Gruft 
auf  der  Terrasse  beerdigt,  in 
der  auch  der  König  einmal 
ruhen  wollte.  Alcmene,  Ar- 
sinoe,  Thysbe,  Philis,  Diane, 
Thysbe  II.,  Diane  II.,  Pax, 
Superbe  und  Amourette  lie¬ 
gen  unter  schlichten  Stein¬ 
platten  mit  ihrem  Namen 
darauf.  Für  den  Stein  auf 
dem  Grab  von  Alcmene  be¬ 
zahlte  der  König  elf  Taler 
und  zwölf  Groschen  aus  sei¬ 
ner  Privatschatulle,  berich¬ 
ten  Sibylle  Prinzessin  von 
Preußen  und  ihr  Mann 
Friedrich  Wilhelm  Prinz  von 
Preußen  in  ihrem  Buch  „Die 
Liebe  des  Königs“. 

Noch  in  seiner  Sterbe¬ 
stunde  sorgte  sich  Friedrich 
um  das  Wohlergehen  der 
Hunde.  In  der  Nacht  zum  17. 
August  1786  saß  er  schon 
vom  Tode  gezeichnet  in  sei¬ 
nem  Sessel.  Liegen  konnte 
er  vor  Schmerzen  nicht 
mehr.  Der  König  und  sein 
Windspiel  Superbe  zitterten 
beide  vor  Kälte.  Mit  schwa¬ 
cher  Stimme  befahl  der  Alte 
Fritz  seinem  Kammerherrn,  das 
Windspiel  mit  Kissen  zuzu¬ 
decken.  Wenig  später  verlor  er  das 
Bewusstsein. 

Es  mag  bezeichnend  sein,  dass 
der  König  nur  weibliche  Hunde 
zu  seinen  Favoriten  wählte.  Seine 
„treusten  Freundinnen“  mögen 
ihm  die  Wärme  und  Zuneigung 
geschenkt  haben,  die  er  bei  Frau¬ 
en  nicht  fand  oder  nicht  finden 
wollte.  Gisela  Groth 


Die  Hunde  gingen  in 
den  Gängen  von 
Sanssouci  Gassi 


Mit  „Sie"  und  nur  auf  Französisch  ansprechen:  Der  König  und  seine 
Windhunde.  Lithografie  von  Valentin  Scheitle  (1809-1885)  Bild:  BpK 


Er  half,  den  Code  der  Enigma  zu  knacken 


Vor  100  Jahren  wurde  der  britische  Logiker,  Mathematiker,  Sträfling  und  Selbstmörder  Alan  Turing  geboren 


Der  Held  kämpft  im  Verbor¬ 
genen.  Seine  Waffen:  die 
Rechenmaschine  auf  sei¬ 
nem  Schreibtisch  und  die  „kleinen 
grauen  Zellen“  in  seinem  Kopf. 
Sieg  oder  Niederlage  hängen  da¬ 
von  ab,  ob  er  es  schafft,  virtuell  in 
Rechenmaschine  und  graue  Zel¬ 
len  des  Gegners  einzudringen,  zu 
wissen,  was  dieser  als  nächstes 
plant,  ihm  aber  vorzutäuschen,  es 
nicht  zu  wissen. 

Nein,  was  hier  beschrieben 
wird,  ist  nicht  der  Cyber  War,  der 
Krieg  der  Zukunft,  den  nicht  mehr 
die  mörderischsten  Kampfjets, 
Schlachtschiffe  und  Panzer  ent¬ 
scheiden,  sondern  die  schnellsten 
Computer  und  die  findigsten  In¬ 
formatiker.  Dieser  „Krieg  der  Zu¬ 
kunft“  hat  längst  stattgefunden,  ist 
ein  Stück  Zeitgeschichte. 

Der  Kämpfer  im  Verborgenen  ist 
Kryptoanalytiker.  Sein  Schlacht¬ 
feld  ist  das  Herrenhaus  von 
Bletchley  Park,  auf  halbem  Weg 
zwischen  den  altehrwürdigen 
Denkschulen  von  Oxford  und 
Cambridge.  In  dieser  militärisch 
eher  unauffälligen  Ecke  des  Ver¬ 
einigten  Königreichs  hatten  die 
Briten  zu  Beginn  des  Zweiten 
Weltkriegs  eine  kleine,  aber  feine 
Dienststelle  angesiedelt,  die  später 
über  den  Ausgang  eben  dieses 
Krieges  mitentscheiden  sollte,  die 
„Government  Code  and  Cypher 
School“. 

Und  da  gab  es  nur  ein  „Schul¬ 
fach“:  die  Entschlüsselung  der  ge¬ 


heimen  Codes  der  deutschen 
Wehrmacht. 

Vor  allem  die  verschlüsselten 
Funksprüche,  mit  denen  das 
Oberkommando 
der  deutschen 
Kriegsmarine  seine 
U-Boote  steuerte, 
taten  den  Kriegs¬ 
gegnern  des  Reichs 
weh,  denn  der 
Nachschub  aus 
Amerika  versank 
bruttoregisterton- 
nenweise  in  den 
Fluten  des  Atlantik. 

Der  unsichtbare 
Feind  hatte  einen 
Namen:  „Enigma“, 
eine  zwölf  Kilo¬ 
gramm  schwere 
„Schreibmaschine“ 
der  besonderen 
Art.  Über  drei  Wal¬ 
zen  verschlüsselt 
sie  den  Text,  und 
nach  jedem  Buch¬ 
staben  schaltet  sie 
auf  einen  neuen 
Geheimschlüssel 
um. 

Genauso  geheim 
wie  die  deutsche 
Verschlüsselungs¬ 
technik  war  die 
Zusammensetzung  des  britischen 
Teams,  das  den  Code  knacken 
sollte.  Erst  drei  Jahrzehnte  später 
wurde  bekannt,  dass  dazu  einer 
der  bedeutendsten  Mathematiker 


des  20.  Jahrhunderts  gehörte: 
Alan  Turing,  vor  100  Jahren,  am 
23.  Juni  1912  in  London  geboren. 
Schon  als  24-Jähriger  hatte  er  ei¬ 


Ein  Kryptoanalytiker  und  sein  Opfer:  Alan  Turing  (zusätz¬ 
lich  als  Bild)  mit  einer  Enigma  als  Schieferskulptur  Bild:  Archiv 


ne  wegweisende  Arbeit  mit  dem 
auch  sprachlich  bemerkenswer¬ 
ten  Titel  „On  Computable  Num¬ 
bers,  with  an  Application  to  ,Ent- 
scheidungsproblenT“  veröffent¬ 


licht,  die  an  Arbeiten  des  mäh¬ 
risch-österreichischen  Mathema¬ 
tikers  Kurt  Gödel  anknüpft  und 
heute  als  „Geburtsurkunde“  der 
Informatik  gilt.  Tu¬ 
ring  war  ein  exzel¬ 
lenter  Theoretiker, 
verfügte  aber  auch 
über  beachtliche 
technische  Fertig¬ 
keiten.  Genau  die¬ 
se  Kombination 
war  der  britischen 
Admiralität  aufge¬ 
fallen;  so  wurde 
der  hochbegabte 
Gelehrte,  der  sich 
gerade  in  Cambrid¬ 
ge  etabliert  hatte, 
zum  geheimen 
Dienst  in  Bletchley 
Park  abkomman¬ 
diert. 

Gut  drei  Jahre 
brauchte  Turing, 
um  die  Zahl  der 
theoretisch  mög¬ 
lichen  Enigma- 
Schlüssel  auf  ein 
paar  hundert  Milli¬ 
onen  zu  reduzie¬ 
ren,  was  etwa  ei¬ 
nem  Jackpot-Ge¬ 
winn  im  Lotto  ent¬ 
spricht.  Aber  er 
hatte  das  Verschlüsselungsprinzip 
entschlüsselt.  Unter  seiner  Regie 
wurde  nun  die  sogenannte  Tu- 
ring-Bombe  gebaut,  eine  Art  Anti- 
Enigma,  mit  deren  Hilfe  die  Alli¬ 


ierten  die  Funksprüche  der  deut¬ 
schen  Seekriegsleitung  mitlesen 
konnten.  Die  U-Boot-Waffe  war 
damit  stumpf,  der  Weg  zum  Sieg 
über  das  Deutsche  Reich  war  of¬ 
fen. 

Turings  weiterer  Lebensweg 
verlief  wenig  heldenhaft.  Seine 
richtungweisenden  Forschungen 
über  Künstliche  Intelligenz  fan¬ 
den  kaum  öffentliche  Anerken¬ 
nung.  1952  wurde  er  wegen  ho¬ 
mosexueller  Beziehungen  zu  ei¬ 
ner  Haftstrafe  verurteilt,  musste 
sich  einer  psychiatrischen  Be¬ 
handlung  unterziehen.  Im  Juni 
1954,  kurz  vor  seinem  42.  Ge¬ 
burtstag,  nahm  er  sich  das  Leben. 

Erst  Jahre  später  erkannte  die 
Fachwelt,  dass  Alan  Turing  einer 
der  geistigen  Väter  des  Computer- 
und  Informatik-Zeitalters  war. 
Seit  1966  wird  alljährlich  der  Tu- 
ring-Award  verliehen,  der  als 
„Nobelpreis  der  Informatik“  gilt. 
Rolf  Hochhuth  hat  ihm  1987  eine 
Erzählung  gewidmet,  seine  Rolle 
beim  Knacken  des  Enigma-Codes 
wurde  1996  in  einem  britischen 
Spielfilm  gewürdigt.  Der  100.  Ge¬ 
burtstag  wird  in  diesem  Tagen  mit 
wissenschaftlichen  Kongressen  in 
San  Francisco,  Manchester  und 
Cambridge  gefeiert.  Und  das  Nix- 
dorf-Museum  in  Paderborn,  eine 
moderne  Kultstätte  der  Informa¬ 
tik,  ehrt  Turing  mit  einer  Sonder¬ 
ausstellung.  Titel:  „Genial  &  Ge¬ 
heim“.  Genau  das  war  Alan  Tu¬ 
ring.  Hans-Jürgen  Mahlitz 
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Warum  Friedrich  tolerant  war 

Das  Prinzip  des  Preußenkönigs  hatte  sowohl  theoretisch-weltanschauliche  als  auch  praktisch-handfeste  Ursachen 


Es  gibt  viele  Möglichkeiten,  sich 
der  historischen  Gestalt  Fried¬ 
richs  des  Großen  anlässlich  sei¬ 
nes  300.  Geburtstages  zu  nähern. 
Eine  davon,  die  aus  heutiger  Sicht 
vielleicht  wichtigste,  vermittelt 
der  Blick  auf  die  Handhabung  des 
friderizianischen  Toleranzprin¬ 
zips. 

Preußens  berühmtester  König 
hat  seine  nicht  weniger  berühmte 
Devise  1781  anlässlich  eines  Strei¬ 
tes  formuliert,  der  damals  über  die 
Einführung  eines  neuen  Kirchen- 
gesangbuches  unter  den  Theolo¬ 
gen  seines  Landes  entbrannt  war: 
„Ein  jeder“,  so  meinte  Friedrich, 
„kann  bei  mir  glauben,  was  er  will, 
wenn  er  nur  ehrlich  ist.  Was  die 
Gesangbücher  angehet,  stehet  ei¬ 
nem  jeden  frei  zu  singen:  Nun  ru¬ 
hen  alle  Wälder,  oder  dergleichen 
dummes  und  törichtes  Zeug  mehr. 
Aber  die  Priesters,  die  müssen  die 
Toleranz  nicht  vergessen,  denn  ih¬ 
nen  wird  keine  Verfolgung  gestat¬ 
tet  werden.“ 

Friedrich  hat  sich  immer  wieder 
derart  unmissverständlich  zum 
Grundsatz  unein¬ 
geschränkter  Dul¬ 
dung  Andersden¬ 
kender  bekannt, 
dass  man  in  der 
Gewährung  von 
Glaubensvielfalt  und  Gewissens¬ 
freiheit  den  Grundpfeiler  seiner 
inneren  Politik  erblicken  kann. 
Und  dies  geschah  nicht  bloß  aus 
Gründen  der  Gleichgültigkeit. 
Sein  Bekenntnis  zur  religiösen  To¬ 
leranz  stand  vielmehr  in  einem 
weitgespannten  intellektuellen 
Argumentationsrahmen.  Die  Eck¬ 
punkte  wurden  durch  das  philo¬ 
sophische  Denken  der  europäi¬ 
schen  Aufklärung  markiert. 

Alle  höherstehenden  Religionen 
zeichneten  sich  für  Friedrich 
durch  ein  gleichgeartetes  Moral¬ 
fundament  aus.  Sie  hatten  daher 
auch  einen  Anspruch  auf  Gleich¬ 
behandlung.  Geleitet  von  einem 
prinzipiellen  Skeptizismus,  wie  er 
ihm  durch  die  Schriften  des  fran¬ 
zösischen  Philosophen  Pierre 
Bayle  vermittelt  worden  war,  emp¬ 
fand  Friedrich  jeden  Anspruch 
irgendeiner  Konfession  auf  abso¬ 
lute  Heilsgewissheit  als  schlichte 
Zumutung.  Vielmehr  seien  zahl¬ 
reiche  Wege  zur  Wahrheitser¬ 
kenntnis  möglich,  ja  sogar  erfor¬ 
derlich.  Daher  sei  dem  Einzelnen 
Zurückhaltung  beim  Urteil  über 
die  Meinung  anderer  nahezule¬ 


gen.  Und  vom  Staat  sei  die  Dul¬ 
dung  aller  dieser  Wege  zu  fordern. 

Neben  solchen  religionsphiloso¬ 
phischen  Erwägungen  speiste  sich 
Friedrichs  Toleranzdenken  aus  der 
naturrechtlichen  Lehre  vom  Herr¬ 
schaftsvertrag.  Diese  Lehre  hatte 
er  den  Werken  Montesquieus,  Vol¬ 
taires  und  Rousseaus  entnehmen 
können.  Demnach  war  das  Volk 
als  die  Summe  einstmals  freier  In¬ 
dividuen  Träger  der  ursprüng¬ 
lichen  Souveränität.  Es  hatte  dann 
dem  Regenten  zwar  bestimmte 
Herrschaftsrechte  übertragen,  um 
Gesetz  und  Ordnung  gewahrt  zu 
sehen.  Das  Recht,  über  die  Gewis¬ 
sen  der  Untertanen  zu  entschei¬ 
den,  gehörte  jedoch  nicht  dazu. 
Dieses  war  prinzipiell  unveräußer¬ 
lich.  Kein  Herrscher  durfte  es  an¬ 
tasten.  Glaubens-  und  Gesin¬ 
nungsfreiheit  waren  daher  inte¬ 
grale  Bestandteile  der  Staatsauf¬ 
fassung  Friedrichs  des  Großen. 

Seine  Forderung  nach  religiöser 
Toleranz  ergab  sich  aber  auch  aus 
ganz  konkreten  Gegebenheiten. 
Im  Jahr  1613  war  der  damalige 
brandenburgische  Kurfürst  Jo¬ 
hann  Sigismund 
für  sich  und  seine 
Dynastie  vom  Lu¬ 
thertum  zum  Cal- 
vinismus  konver¬ 
tiert,  ohne  dabei 
allerdings  von  seinen  Untertanen 
denselben  Schritt  zu  verlangen.  Er 
hatte  damit  stillschweigend  auf 
das  ihm  zustehende  Recht  der 
Glaubenshoheit  verzichtet.  Und  er 
hatte,  streng  genommen,  auch  ge¬ 
gen  die  reichsrechtlichen  Bestim¬ 
mungen  des  Augsburger  Reli¬ 
gionsfriedens  von  1555  verstoßen. 
Denn  diese  schrieben  ausdrück¬ 
lich  vor,  dass  die  Bürger  die  glei¬ 
che  Konfession  wie  ihre  Obrigkeit 
besitzen  sollten.  Alle  kurfürst¬ 
lichen  und  königlichen  Nachfolger 
Johann  Sigismunds  haben  dies  so 
gehalten.  Der  preußische  Staat 
war  damit  bereits  im  17.  Jahrhun¬ 
dert  zu  einer  Regierungspraxis 
übergegangen,  die  in  der  Duldung 
unterschiedlicher  Glaubensbe¬ 
kenntnisse  geradezu  ein  Gebot 
der  politischen  Notwendigkeit  er¬ 
blickte.  Denn  der  Landesherr  be¬ 
saß  ja  ein  anderes  Bekenntnis  als 
die  große  Mehrheit  seiner  Unter¬ 
tanen.  Nur  durch  eine  Politik  der 
religiösen  Toleranz  war  der  kon¬ 
fessionelle  Friede  zu 
gewährleisten,  nur  so  konnte  ein 
harmonisches  Zusammenleben 
aller  garantiert  werden. 


Wohlstand  und  Wachstum  des 
Landes  hingen  daher  unmittelbar 
von  der  freien  geistigen  Entfal¬ 
tungsmöglichkeit  seiner  Bewoh¬ 
ner  ab  -  wenn  man  nicht,  wie  in 
Spanien  oder  ab  1685  in  Frank¬ 
reich,  einen  konfessionell  einheit¬ 
lichen  Staat  anstrebte  und  dieses 
Ziel  durch  Unterdrückung,  Ver¬ 
treibung  und  Ausrottung  anderer 
Bekenntnisse  erzwingen  wollte. 
Eine  solche  Politik  ist  von  Fried¬ 
rich  niemals  auch  nur  ansatzweise 
erwogen  worden.  Er  erblickte  viel¬ 
mehr  im  konfessionellen  Plura¬ 
lismus  ein  Element,  das  der  Wohl¬ 


fahrt  seines  Landes  diente,  und 
das  es  daher  zu  fördern  und  zu  be¬ 
wahren  galt. 

Friedrichs  Toleranzpflege  wird 
auf  vielen  Feldern  seines  prakti¬ 
schen  Regierungshandelns  sicht¬ 
bar,  so  etwa  in  der  Ausländerpoli¬ 
tik.  Der  friderizianische  Staat  sah 
in  der  Zuwanderung  landfremder 
Fachkräfte  eine  willkommene  Be¬ 
reicherung  der  Volkszahl  und  des 
Volkswohlstandes,  unabhängig 
von  dem  jeweiligen  religiösen  Be¬ 
kenntnis  der  Kolonisten.  Durch 
entsprechende  Ansiedlungspaten¬ 
te  wurden  zwischen  1741  und 


1770  immer  neue  rechtliche  Vor¬ 
aussetzungen  für  die  privilegierte 
Niederlassung  ausländischer 
Glaubensflüchtlinge  in  Preußen 
geschaffen. 

In  seiner  Kirchenpolitik  strebte 
Friedrich  danach,  vor  allem  die 
konfessionellen  Gegensätze  zwi¬ 
schen  Lutheranern  und  Refor¬ 
mierten  auszugleichen.  Innerhalb 
beider  protestantischer  Kirchen 
förderte  er  die  Ausbreitung  auf¬ 
klärerischen  Ideenguts.  Darüber 
hinaus  nötigte  ihn  der  Erwerb 
Schlesiens  1740  zu  einer  Annähe¬ 
rung  an  die  Katholiken.  Denn  da¬ 


mals  war  die  Zahl  seiner  katholi¬ 
schen  Untertanen  auf  das  Achtfa¬ 
che  gestiegen.  Jedes  öffentliche 
Verketzern  ihrer  Konfession  ahn¬ 
dete  er  daher  auf  das  Strikteste. 

Und  Friedrichs  Verhältnis  zum 
Judentum?  Auch  hier  basierte  die 
Politik  des  aufgeklärten  Monar¬ 
chen  auf  dem  Prinzip  der  recht¬ 
lichen  Gleichbehandlung  aller 
Staatsbürger.  Das  berühmte  Gene- 
ralpatent  von  1750  garantierte  den 
preußischen  Juden  weitgehende 
Freiheit  bei  der  Praktizierung  ih¬ 
res  Glaubens.  Und  es  nahm  sie  vor 
möglichen  Übergriffen  anderer 


Konfessionen  ausdrücklich  in 
Schutz.  Ob  sie  darüber  hinaus  je¬ 
doch  Benachteiligung  oder  Bevor¬ 
zugung  seitens  des  Königs  erfuh¬ 
ren,  ob  ihnen  erhöhte  Steuerla¬ 
sten,  Sonderabgaben  und  Han¬ 
delsbeschränkungen  auferlegt 
wurden,  oder  ob  ihnen  Prämien 
und  Privilegien,  Konzessionen 
und  Monopole  bei  Fabrikgrün¬ 
dungen  winkten  -  alles  dieses 
richtete  sich  nach  dem  Nutzeffekt, 
den  solche  Maßnahmen  für  das 
Staatswohl  erbrachten.  Entschei¬ 
dend  war  der  aus  ihnen  erwach¬ 
sende  Gewinn  für  das  Wirtschafts¬ 


leben  des  Landes,  letztlich  also  ihr 
Beitrag  zum  gemeinschaftlichen 
Besten. 

Aus  alledem  wird  deutlich:  Fri¬ 
derizianische  Toleranz  war,  theo¬ 
retisch  wie  praktisch  gleicherma¬ 
ßen,  ein  Ergebnis  aufklärerischen 
Denkens  und  zweckrationalen 
Kalküls.  Sie  stand  im  Dienst  des 
Staatsinteresses  und  sie  folgte  dem 
Prinzip  der  preußischen  Staatsrä¬ 
son.  Toleranz  war  nicht  umsonst 
zu  haben,  nichts  war  im  friderizia¬ 
nischen  Preußen  umsonst  zu  ha¬ 
ben.  Eine  solche  Orientierung  am 
Zweckmäßigen  und  Nützlichen 


markiert  denn  auch  die  Grenzen 
der  Toleranz  bei  Friedrich.  Denn 
diese  Toleranz  war  ausschließlich 
eine  Angelegenheit  der  geistigen 
und  religiösen  Sphäre.  Sie  war  be¬ 
zogen  auf  den  Bereich  des  Glau¬ 
bens,  des  Gewissens  und  der  Ge¬ 
sinnung,  auf  die  innere  Freiheit 
persönlichen  Meinens  und  Den¬ 
kens.  Sie  war  daher  nur  insofern 
politisch,  als  sie  die  Rechtsgleich¬ 
heit  der  Bürger  verschiedener 
Konfessionen  gewährleistete.  Ein 
darüber  hinausgehender  An¬ 
spruch  auf  aktive  bürgerliche  Mit¬ 
sprache,  gar  auf  eine  emanzipato- 
rische  Mitgestal¬ 
tung  staatlichen 
Lebens,  lag  jen¬ 
seits  der  Grenzen 
des  frideriziani¬ 
schen  Toleranzbe¬ 
griffs. 

Mithin  wird 
man  in  Friedrichs 
Toleranzverständ¬ 
nis  heute,  zum 
300.  Geburtstag 
des  Königs,  nur 
sehr  bedingt  einen 
Wegweiser  erblik- 
ken  können,  der  in 
die  Richtung  mo¬ 
derner  individual¬ 
rechtlicher  An¬ 
schauungen  deu¬ 
tet.  Solche  An¬ 
schauungen  soll¬ 
ten  erst  das  Den¬ 
ken  des  nachfol¬ 
genden  19.  Jahr¬ 
hunderts  bestim¬ 
men.  Dennoch 
hält  der  Umgang 
des  größten  Preu¬ 
ßenkönigs  mit 
dem  Problem  der 
Toleranz  eine 
Grundeinsicht  be¬ 
reit,  die  auch  heu¬ 
te  noch  gültig  ist: 
die  Einsicht  nämlich,  dass  Tole¬ 
ranz  gegenüber  fremden  Meinun¬ 
gen  und  anderen  Auffassungen 
nicht  nur  ein  Gebot  humaner  Le¬ 
bensführung  darstellt,  sondern 
dass  sie  auch  dem  staatlichen  Ge¬ 
meinwesen  Nutzen,  Gewinn  und 
Vorteile  bringt. 

Frank-Lothar  Kroll 

Der  Autor  ist  Professor  für  Euro¬ 
päische  Geschichte  des  19.  und 
20.  Jahrhunderts  an  der  Techni¬ 
schen  Universität  Chemnitz  und 
Vorsitzender  der  Preußischen  Hi¬ 
storischen  Kommission 


Toleranz  war  nicht 
umsonst  zu  haben 


Die  (französischen)  Aufklärer  prägten  des  Preußenkönigs  Denken:  Voltaire  trägt  Friedrich  vor  bn*  interfoto 


Der  kluge  Bruder 

100.  Geburtstag  eines  Universalgelehrten 


Ein  Ort  mit  Fußball-Vergangenheit 

Im  EM-Austragungsort  Breslau  wurde  deutsche  Sportgeschichte  geschrieben 


Am  28.  Juni  dieses  Jahres 
jährt  sich  der  Geburtstag 
des  deutschen  Physikers 
und  Philosophen  Carl  Friedrich 
von  Weizsäcker  zum  100.  Mal. 

Der  als  ältester 
Sohn  des  Diplo¬ 
maten  Ernst  von 
Weizsäcker  in 
Kiel  geborene 
Carl  Friedrich 
von  Weizsäcker 
studierte  von 
1929  bis  1933  in 
Berlin,  Göttingen 
und  Leipzig  Phy¬ 
sik,  Astronomie 
und  Mathematik. 

1933  promovier¬ 
te  er  bei  Werner 
Heisenberg. 

Von  1939  bis 
1942  war  er  am 
deutschen  Atomforschungspro¬ 
gramm  beteiligt,  über  dessen 
Scheitern  er  sich  später  glück¬ 
lich  zeigte.  Die  Universität  Ham¬ 
burg  ernannte  von  Weizsäcker 
1957  zum  ordentlichen  Professor 


der  Philosophie.  Als  Gründer 
und  Direktor  des  Max-Planck- In¬ 
stituts  zur  Erforschung  der  Le¬ 
bensbedingungen  der  wissen¬ 
schaftlich-technischen  Welt  be¬ 
schäftigte  er  sich 
mit  der  Gefahr 
eines  Atomkrie¬ 
ges,  der  Umwelt¬ 
politik  und  des 
Nord-Süd-Kon- 
flikts. 

Dem  überzeug¬ 
ten  Pazifisten 
war  es  immer 
wichtig,  dass  sich 
die  wissenschaft¬ 
liche  Forschung 
der  Verantwor¬ 
tung  für  ihre  Fol¬ 
gen  bewusst  ist. 
Aufgrund  seiner 
Leistungen  und 
Verdienste  war  er  schon  zu  Leb¬ 
zeiten  eine  Autorität,  deren  Wor¬ 
te  im  öffentlichen  Leben  von  Be¬ 
deutung  waren.  Von  Weizsäcker 
verstarb  am  28.  April  2007  in 
Starnberg.  S.G. 


Von  den  vier  Veranstaltungs¬ 
orten  der  Fußballeuropa¬ 
meisterschaft  in  der  Repu¬ 
blik  Polen  lagen  Breslau,  Danzig, 
Posen  und  Warschau  im  König¬ 
reich  Preußen,  Breslau,  Danzig 
und  Posen  im  kleindeutschen  Kai¬ 
serreich,  Breslau  und  Danzig  in 
der  Weimarer  Republik  und  im 
Dritten  Reich.  In  Breslau  wurde 
mit  der  sogenannten  „Breslau-Elf“ 
sogar  deutsche  Fußballgeschichte 
geschrieben.  „Die  , Breslau-Elf 
spielte  das  moderne  englische 
WM-System.  Zum  ersten  Mal 
zeichnete  sich  damals  ein  Stil  ab, 
den  man  bis  heute  als  , deutschen 
Stil'  bezeichnen  kann.“  Dieses  Lob 
stammt  aus  den  Erinnerungen  von 
niemand  Geringerem  als  Helmut 
Schön,  dem  Trainer  der  Fußball¬ 
weltmeister  von  1974  und  der 
Fußballeuropameister  von  1972, 
der  angeblich  besten  deutschen 
Mannschaft  aller  Zeiten.  In  einem 
atemberaubenden  Spiel  besiegte 
die  legendäre  „Breslau-Elf“  vor 
40  000  Zuschauern  in  der  Schle¬ 
sierkampfbahn  Dänemark  mit  8:0. 


von  Weizsäcker  Bild:  Archiv 


Das  war  vor  einem  Dreiviertel¬ 
jahrhundert,  am  16.  Mai  1937. 

Viereinhalb  Jahrzehnte  früher 
war  es  zu  dem  ersten  öffentlich 
dargebotenen  Fußballspiel  in  der 
schlesischen  Hauptstadt  gekom¬ 
men.  Veranstalter  war  der  ATV 
Scheitnig.  Dessen  Fußballsparte 
machte  sich  sechs  Jahre  später  als 
FC  1898  Breslau  selbstständig,  der 
erste  eigenständige  Fußballklub 
Schlesiens.  Der 
Verein,  der  sich 
später  in  Verein 
für  Bewegungs¬ 
spiele  Breslau 
umbenannte,  hat¬ 
te  sein  Domizil  in  Grüneiche. 

1903  kam  es  zur  Gründung  ei¬ 
nes  lokalen  Verbandes,  der  die 
Vereine  SV  Blitz  1897  Breslau,  FC 
1898  Breslau,  SC  Schlesien  1901 
Breslau  und  SC  Preußen  1902 
Breslau  umfasste.  Erster  Meister 
dieses  Verbandes  Breslauer  Ball¬ 
spiel-Vereine  (VBBV)  wurde 
1904/05  der  FC  1898  Breslau. 
1906  löste  sich  der  VBBV  auf. 
Stattdessen  wurde  im  neu  gegrün¬ 


deten  überregionalen  Südostdeut¬ 
schen  Fußball-Verband  (SOFV)  ein 
Bezirk  Breslau  gebildet.  Erster 
Südostdeutscher  Meister  wurde 
1906/07  der  SC  Schlesien  1901, 
der  im  Viertelfinale  der  gesamt¬ 
deutschen  Meisterschaft  gegen 
Viktoria  89  Berlin  auf  gegneri¬ 
schem  Spielfeld  1:2  verlor. 

Zur  Popularisierung  des  Fuß¬ 
balls  im  Osten  beschloss  der  1900 
gegründete  Deut¬ 
sche  Fußball- 
Bund  (DFB),  das 
Endspiel  um  die 
Meisterschaft 
1909  nach  Bres¬ 
lau  zu  vergeben.  Der  beabsichtigte 
Effekt  wurde  aber  nur  teilweise 
erzielt,  denn  nur  1500  Zuschauer 
besuchten  das  Endspiel  auf  dem 
Platz  des  SC  Schlesien  Breslau  in 
Kleinburg,  das  4:2  von  Phönix 
Karlsruhe,  dem  heutigen  Karlsru¬ 
her  SC,  gegen  Viktoria  89  Berlin 
gewonnen  wurde. 

Anfang  1914  fand  in  Breslau  das 
erste  Spiel  gegen  eine  ausländi¬ 
sche  Mannschaft  statt.  Wisla  Kra¬ 


kau  wurde  vom  Verein  Breslauer 
Sportfreunde  am  heimischen  Süd¬ 
park  3:0  geschlagen.  Die  Gastge¬ 
ber,  die  1904  als  SC  1904  entstan¬ 
den  waren  und  sich  erst  1911  in 
Verein  Breslauer  Sportfreunde 
umbenannt  hatten,  fusionierten 
1919  mit  dem  SC  Preußen  zu  den 
Vereinigten  Breslauer 

Sportfreunden.  1920  gelangten  die 
Vereinigten  Breslauer  Sportfreun¬ 
de  bis  in  das  Halbfinale  der  Deut¬ 
schen  Meisterschaft,  1929  tat  ih¬ 
nen  dieses  der  SC  08  Breslau  nach. 
Beide  Vereine  wurden  1933  zur 
Breslauer  Sportvereinigung  1902 
zusammengeschlossen,  die  im 
Sportpark  Gräbschen  kickte,  also 
auf  dem  Platz  der  heutigen 
Breslauer  Nummer  1,  dem  Slask 
Wroclaw.  Rechtzeitig  zur  jetzigen 
Europameisterschaft  erhielt  der 
Breslauer  Spitzenverein  das  Sta¬ 
dion  Miejski  (Städtisches  Sta¬ 
dium),  den  Austragungsort  der 
Vorrundenspiele  der  Gruppe  A 
Russland  gegen  Tschechei,  Grie¬ 
chenland  gegen  Tschechei  und 
Tschechei  gegen  Polen.  Bodo  Bost 


Pionierarbeit 
der  »Breslau-Elf« 
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Leserforum 


Brutalisierung  des  Krieges  eindämmen 


Demonstration  verhindert 


Zu:  Fotos  auf  dem  Leserforum  (Nr. 
18  und  19) 

Die  Einsicht,  dass  die  uralte 
Sehnsucht  nach  einem  permanen¬ 
ten  Frieden  unerfüllt  bleibt,  führte 
dazu,  dass  man  völkerrechtlich 
verbindliche  Regeln  einführte,  um 
die  Brutalisierung  künftiger  Krie¬ 
ge  einzudämmen.  Dazu  zwang 
auch  die  rasant  fortschreitende 
Entwicklung  von  grausamen  Mas¬ 
senvernichtungswaffen.  Es  waren 
nicht  nur  Gründe  der  Vernunft, 
sondern  auch  die  Festlegung  von 
Mindeststandards  christlicher 
Feindes-  und  Nächstenliebe  bei 
kriegerischen  Auseinandersetzun¬ 
gen.  Feindliche  Soldaten  wurden 
nicht  entehrt.  Intensive  Bemühun- 


Danzig  ist  Danzig 

Zu:  EM-Berichterstattung 

Zur  Europameisterschaft  ist  es 
erfrischend,  wie  die  deutschen 
Bezeichnungen  der  Städte  unver¬ 
krampft  in  den  Medien  gebraucht 
werden.  Die  Austragungs-  und 
Quartierorte  werden  für  uns  ver¬ 
ständlich  dargestellt.  Wir  sagen 
auch  nach  wie  vor  Warschau  statt 
Warszawa.  Genauso  geht  uns 
Danzig,  Krakau,  Breslau  und  Po¬ 
sen  locker  über  die  Lippen. 

Bisher  taten  sich  bei  uns  doch 
einige  Leute  beim  Städteaus¬ 
tausch  mit  polnischen  Kommu¬ 
nen  schwer.  Krampfhaft  versuchte 
man  die  uns  fremde  polnische 
Aussprache  der  Städte  im  nörd¬ 
lichen  Polen  mehr  schlecht  als 
recht  auszusprechen.  Die  polni¬ 
schen  Delegationen  gehen  legerer 
mit  den  deutschen  Ortsnamen 
um.  Wenn  ein  Pole  in  Deutsch  re¬ 
det,  benutzt  er  die  deutsche  Be¬ 
zeichnung  für  die  Städte,  wenn 
sie  ihm  noch  geläufig  ist. 

Jürgen  Schultz, 
Soest 


Zu:  „Mit  Wärme“  (Nr.  11) 

Anfangs  war  ich  beim  Studium 
des  Buches  „Ostpreußen.  Biogra¬ 
fie  einer  Provinz“  von  dem  Inhalt 
begeistert.  Man  muss  das  Buch 
aber  ganz  durchlesen,  dann  stößt 
man  auf  zwei  böse  Fauxpas.  Das 
„Wunderbare“  ist  mir  dadurch 
restlos  vergangen. 

Pölking  hat  Quellen  unkritisch 
übernommen,  die  mancher  Leser 
des  Buches  wohl  nicht  billigen 
kann.  Pölking  zitiert  mehrfach  die 
Buchautoren  Kossert  und  Lachau- 
er.  Flierzu  ist  anzumerken,  dass 
Kosserts  Buch  „Ostpreußen.  Ge¬ 
schichte  und  Mythos“  einmal  in 
der  PAZ  kritisch  beleuchtet  wor¬ 
den  ist.  Kosserts  Dienststelle  ist  in 
Warschau. 

Zur  Sache:  Wie  sich  Pölking  auf 
Seite  529  des  Buches  zu  Agnes 
Miegel  äußert,  ist  nicht  hinnehm- 
bar.  Offensichtlich  hat  er  hier  die 


Zu:  „Gefräßiger  Staat  ist  niemals 
satt“  (Nr.  24) 

Die  Studien  über  die  Zukunft 
Europas  dienen  lediglich  zur  Aus¬ 
beutung  der  Menschen  durch  die 
europäische  Lügenpolitik,  damit 
sich  die  Politiker  die  Taschen  voll 
Geld  machen  können,  um  Steuer¬ 
gelder  zu  verschwenden. 

Wenn  die  Wahrheit  gesagt  wird, 
kommt  man  gleich  mit  der  Nazi¬ 
keule.  Die  Grünen  haben  es  ge¬ 
schafft,  die  Menschen  durch  ihre 
abartige  Strompolitik  noch  mehr 
zur  Kasse  zu  bitten.  Während  in 
den  Nachbarländern  Atomkraft¬ 
werke  aufgebaut  werden,  müssen 
die  Deutschen  den  Preis  für  die¬ 
sen  sogenannten  sauberen  Strom 
bezahlen.  Dass  in  Europa  ein 
menschenverachtendes  Lügensy¬ 
stem  herrscht,  sieht  man  daran, 


gen,  die  Landkriegsordnung  sinn¬ 
gemäß  auf  den  Seekrieg  zu  über¬ 
tragen,  wurden  von  der  stärksten 
Seemacht  Großbritannien  zurück¬ 
gewiesen.  Es  fürchtete  Einschrän¬ 
kungen  seiner  erdrückenden 
Übermacht  in  einem  Seekrieg  (un¬ 
ter  anderem  Verbot  der  getarnten 
Bewaffnung  von  Handelsschiffen 
zur  U-Bootbekämpfung,  wie  es  die 
strikte  Unterscheidung  von  Kom¬ 
battanten  und  Nichtkombattanten 
gebietet). 

Zum  Bild  in  PAZ  Nr.  18:  In  kras¬ 
sem  Widerspruch  zu  dem  wenige 
Jahre  zuvor  kodifiziertem  Kriegs¬ 
völkerrecht  rief  man  schon  wäh¬ 
rend  des  Ersten  Weltkrieges  in  den 
USA  öffentlich  dazu  auf,  die  „gei¬ 
steskranke  (deutsche)  Brut“  zu 


Denkweise  von  Kossert  abge¬ 
schrieben.  Agnes  Miegel  war  ein 
Kind  ihrer  Zeit,  wie  Millionen 
andere  Deutsche  musste  sie  in 
die  Partei  eintreten,  sonst  hätte 
sie  in  der  Schriftstellerei  Schwie¬ 
rigkeiten  bekommen.  Mit  Sicher¬ 
heit  hat  sie  von  den  Untaten  des 
NS-Regimes  nichts  gewusst.  Wer 
will  sich  hier  als  Richter  aufspie¬ 
len?  Eine  solch  schnodderige  Be¬ 
handlung  hat  Agnes  Miegel  nicht 
verdient. 

Ein  ausgesprochener  Skandal 
ist  es,  wenn  Pölking  zu  den 
Gräueltaten  in  Nemmersdorf  im 
Oktober  1944  sich  ausgerechnet 
auf  Dr.  Bernhard  Fisch  beruft. 
Dieser,  ein  strammes  SED-Mit- 
glied  in  der  DDR,  stellt  die  Ver¬ 
brechen  der  Roten  Armee  in  Fra¬ 
ge.  Im  Gegensatz  zu  Pölking,  der 
hier  abgeschrieben  hat,  habe  ich 
in  dieser  Hinsicht  selbst  recher¬ 
chiert.  Dazu  die  Veröffentlichung 


dass  Hartz-IV-Empfänger  -  die  es 
gar  nicht  geben  dürfte  -  vom  Be¬ 
treuungsgeld  ausgeschlossen  wer¬ 
den  sollen.  Dieses  Ausbeutersy¬ 
stem  erhält  sein  Vorbild  von  den 
verbrecherischen  USA. 

Man  kann  sich  nur  über  andere 
Länder  aufregen,  um  seinen  eige¬ 
nen  Dreck  zu  vertuschen.  Die 
Presse  macht  hierbei  voll  mit  und 
unterstützt  wahrscheinlich  durch 
Korruption  diese  gewollten  Ma¬ 
chenschaften.  So  ist  anzunehmen, 
dass  ARD  und  ZDF  sowie  die 
meisten  Zeitungen  politisch  ge¬ 
steuert  werden  und  in  Wirklich¬ 
keit  keine  freie  Meinung  haben. 

Jeder,  der  diesen  europäischen 
Machenschaften  dient,  sollte  sich 
schämen.  Insbesondere  Anwälte 
(siehe  Karlsruhe),  die  dies  noch 
für  richtig  halten.  Eddi  Göller, 
Malsfeld 


vernichten  und  sich  zum  Kriegs¬ 
dienst  zu  melden. 

Zum  Bild  in  Nr.  19:  Die  Miss¬ 
achtung  des  Kriegsvölkerrechts  war 
die  Basis  des  heimtückischen  Parti¬ 
sanenkampfes  in  den  besetzten  Ge¬ 
bieten.  Die  Abbildung  dokumen¬ 
tiert  offenbar  die  Exekution  von  ge¬ 
fangenen  Partisanen  oder  von  Gei¬ 
selerschießungen.  Diese  Maßnah¬ 
men  waren  vom  damals  gültigen 
Kriegsvölkerrecht  gedeckt,  soweit 
die  Verhältnismäßigkeit  der  Re¬ 
pressalien  gewahrt  blieb.  Die  Parti¬ 
sanenbekämpfung  war  vornehm¬ 
lich  SS-  und  Polizeieinheiten  über¬ 
tragen,  weil  sie  nach  Ausrüstung 
und  Struktur  beweglicher  und  be¬ 
lastbarer  waren.  Hermann  Wagner, 
Hannover 


in  der  Zeitschrift  „Kameraden“. 
Als  Angehöriger  der  Traditionsge¬ 
meinschaft  „Fallschirmpanzer¬ 
korps“  hatte  ich  -  und  habe  ich  - 
Kontakt  zu  Soldaten,  die  in  Nem¬ 
mersdorf  waren.  (Mein  Vater  ist 
unweit  Nemmersdorf  gefallen.) 
Der  Landsmannschaft  Ostpreu¬ 
ßen  ist  es  zu  verdanken,  dass  die 
Kassette  „Nemmersdorf  1944  - 
Die  Wahrheit  über  ein  sowjeti¬ 
sches  Kriegsverbrechen“  heraus¬ 
gebracht  worden  ist. 

Herrn  Klose  rate  ich,  die  PAZ- 
Ausgabe  32/2002,  Seite  8  zu  le¬ 
sen.  Von  den  Gräueltaten  will 
Fisch  in  Nemmersdorf  nichts  ge¬ 
sehen  haben.  „Von  all  dem  hatte 
ich  nichts  entdeckt,  als  ich  auf 
Futtersuche  in  Nemmersdorf 
war.“  Alle  Augenzeugenberichte 
werden  von  ihm  angezweifelt. 
Das  Plündern  in  Ostpreußen 
schiebt  er  den  Wehrmachtssolda¬ 
ten  in  die  Schuhe.  „  ...  sollten  die 


Zu:  „Es  geht  auch  anders“  (Nr.  23) 

Die  Vorstellungen  des  Verkehrs¬ 
ministers  Peter  Ramsauer  von  der 
Einführung  einer  PKW-Maut  sind 
so  überflüssig  wie  ein  Kropf.  Oder 
sind  diese  dem  politischen  „Som¬ 
merloch“  zuzuordnen?  Wir  waren 
im  Mai  von  der  Lüneburger  Heide 
aus  bis  Meran  in  Südtirol  auf  einer 
Strecke  von  insgesamt  rund  2500 
Kilometern  unterwegs,  davon  rund 
2000  Kilometer  auf  bundesdeut¬ 
schen  Autobahnen.  Die  österrei¬ 
chischen  und  südtiroler  Autobah¬ 
nen  waren  bestens.  Jedoch  die 
bundesrepublikanischen  Autobah¬ 
nen  sind,  um  es  bayerisch-deftig 
auszudrücken,  „unter  aller  Sau“. 
An  fast  allen  Autobahnbereichen 
ist  nur  Flickschusterei  festzustel¬ 
len.  Teilweise  sind  Nebenstraßen 
wesentlich  besser  in  Schuss. 


Zu:  „Eingeschränkte  Meinungs¬ 
freiheit“  (Nr.  23) 

Das  „Hamburger  Bündnis  gegen 
rechts“  rief  mit  Flugblättern  zu 
Sitzblockaden  auf  zur  Verhinde¬ 
rung  der  Demonstration  von  na¬ 
tionalen  Gruppen  in  Hamburg  am 
2.  Juni  dieses  Jahres. 

Die  Aufrufe  zu  Sitzblockaden 
stellen  Aufforderungen  zu  Will¬ 
kürmaßnahmen  gegen  einen  be¬ 
stimmten  Teil  der  Bevölkerung 
dar  unter  Missachtung  geltender 
Gesetze  und  Gerichtsurteile.  Sie 
erfüllen  den  Straftatbestand  der 
Volksverhetzung. 

Sitzblockierer  widersetzen 
sich  der  Staatsgewalt  zum  min¬ 
desten  mit  ihrem  Körpergewicht 


Russen  sich  verhältnismäßig  we¬ 
nig  angeeignet  haben,  dagegen 
sollen  deutsche  Soldaten  die 
Wohnungen  restlos  ausgeplün¬ 
dert  haben“.  Das  Kreuzigen  von 
Frauen  in  Nemmersdorf  hält 
Fisch  für  ausgeschlossen.  „Dazu 
brauchten  sie  Hammer  und  Nä¬ 
gel,  die  mussten  sie  erst  im  Haus 
ausfindig  machen.“  „Die  Vermu¬ 
tung,  dass  sie  (die  Nazis)  sie 
selbst  inszeniert  haben,  muss 
durchaus  geäußert  werden“  (die 
Verbrechen  in  Nemmersdorf). 

Ich  komme  in  diesem  Zu¬ 
sammenhang  auf  eine  Veranstal¬ 
tung  in  Berlin  im  Oktober  2004 
zu  sprechen.  Teilnehmer:  Wilhelm 
v.  Gottberg  und  Professor  de  Zay- 
as.  Dieser  zu  Nemmersdorf:  eines 
der  am  besten  dokumentierten 
Kriegsverbrechen  und  an  der  Tä¬ 
terschaft  der  Roten  Armee  kein 
Zweifel.  Bernd  Dauskardt, 

Hollenstedt 


Wie  die  Medien  berichteten,  ko¬ 
stete  das  Afghanistan-Abenteuer 
mehr  als  17  Milliarden  Euro.  Dort 
am  Hindukusch  wurde  nicht  unse¬ 
re  Freiheit  verteidigt,  sondern  nur 
für  fremde  Interessen  unser  Steu¬ 
ergeld  verbraten.  Das  ist  zwar  nicht 
der  Zuständigkeitsbereich  des  Ver¬ 
kehrsminister,  aber  dessen  Platz  ist 
auch  am  Kabinettstisch  der  BRD- 
Regierung.  Ramsauer  möge  dafür 
sorgen,  dass  endlich  mal  Milliar¬ 
den  in  die  Erneuerung  des  großen 
Teils  der  bundesrepublikanischen 
Autobahnen  fließen.  Solle  er  eine 
Maut-Gebühr  für  alle  ausländi¬ 
schen  Pkw-Fahrer  einführen,  die 
unsere  Autobahnen  benutzen.  Wir 
Deutschen  werden  im  Ausland  seit 
Jahren  überall  zur  Kasse  gebeten. 

Klaus  Hoffmann, 
Vorsitzender  des  FHwO.  e.V„ 
Bad  Bevensen 


und  zwingen  Vollstreckungsbe¬ 
amte  zur  Anwendung  von  Ge¬ 
walt. 

Die  verdi-Jugend  Hamburg  im 
„Hamburger  Bündnis  gegen 
rechts“  bot  zur  Erhöhung  des 
Widerstandes  gegen  Vollstrek- 
kungsbeamte  Kurse  zum  Blocka¬ 
detraining  an.  Aufforderungen 
zu  Sitzblockaden  sind  daher 
auch  Aufforderungen  zum 
Widerstand  gegen  Vollstrek- 
kungsbeamte. 

Das  „Hamburger  Bündnis  ge¬ 
gen  rechts“  beging  also  mit  sei¬ 
ner  Flugblattaktion  Volksverhet¬ 
zung  und  forderte  zum  Wider¬ 
stand  gegen  Vollstreckungsbeam¬ 
te  auf.  Dieter  Bliesener, 

Hamburg 


Vergeblich  warten 

Zu:  „Gerechtigkeit“  (Nr.  22)  so¬ 
wie  „Jetzt,  nicht  irgendwann“ 
(Nr.  22) 

Wenn,  wie  auf  dem  63.  Sude¬ 
tendeutschen  Tag  2012  in  Nürn¬ 
berg  zu  erleben  war  (Motto: 
„Herkunft  pflegen  -  Zukunft  si¬ 
chern“),  die  Spitzenleute  der  Su¬ 
detendeutschen  Landsmann¬ 
schaft  zunehmend  auf  Koopera¬ 
tion  und  Versöhnung  mit  den 
Tschechen  setzen,  dann  muss 
daran  erinnert  werden,  dass  sie 
das  bereits  seit  Jahren  tun.  Ge¬ 
bracht  hat  es  für  die  Sudeten¬ 
deutschen  bisher  allerdings 
nichts. 

Aus  Gründen  der  Selbstach¬ 
tung  sollten  es  die  Sudetendeut¬ 
schen  mit  ihrer  Versöhnungsbe¬ 
reitschaft  gegenüber  den  Tsche¬ 
chen  nicht  übertreiben.  Denn 
bekanntermaßen  haben  nicht 
die  Sudetendeutschen  die  Tsche¬ 
chen  entrechtet,  enteignet,  zur 
Zwangsarbeit  verpflichtet  (ab 
dem  14.  Lebensjahr)  und  vertrie¬ 
ben,  sondern  die  Tschechen  die 
Sudetendeutschen.  Dass  bei  der 
Vertreibung  etwa  260  000  Men¬ 
schen  den  Tod  fanden,  sei 
nebenbei  bemerkt.  Für  diese  Un¬ 
taten  auch  nur  im  Ansatz  ideell 
oder  materiell  entschädigt  zu 
werden,  darauf  warten  die  Sude¬ 
tendeutschen  seit  nunmehr  fast 
70  Jahren  vergeblich. 

Erhellend  ist  in  diesem  Zu¬ 
sammenhang  ein  Kommentar 
zum  Sudetendeutschen  Tag  2012 
in  der  tschechischen  Zeitung 
„Cesky  Rozhlas“  vom  28.  Mai. 
Dort  heißt  es  unter  anderem: 
„Die  Repräsentanten  der  Sude¬ 
tendeutschen  Landsmannschaft 
können  bei  ihrem  alljährlichen 
Treffen  erklären,  was  sie  wollen: 
In  der  hiesigen  Berichterstattung 
wird  es  in  der  Regel  so  darge¬ 
stellt,  dass  es  in  die  tschechi¬ 
schen  Nationallegenden  passt.“ 
Und  in  diesen  Nationallegenden 
ist  bezüglich  der  Sudetendeut¬ 
schen  für  Versöhnung  und 
Wiedergutmachung  kein  Platz. 
Übrigens  wurde  2005  zufälliger¬ 
weise  am  gleichen  Tag,  an  dem 
das  Pfingsttreffen  stattfand,  eine 
Edvard-Benesch-Statue  vor  dem 
Prager  Außenministerium  ent¬ 
hüllt.  Dr.  Walter  Kreul, 

Germering 

Drei-Kaiser-Jahr 

Zu:  „Erst  ein  Krieg  machte  ihn 
möglich“  (Nr.  22) 

In  dem  betreffenden  Artikel 
auf  Seite  10  schreibt  der  Verfas¬ 
ser  Eigel  Wiese,  dass  Kaiser  Wil¬ 
helm  II.  Nachfolger  von  Kaiser 
Wilhelm  I.  sei.  Das  stimmt  nicht. 
Auf  Kaiser  Wilhelm  I.  folgte  sein 
Sohn  als  Kaiser  Friedrich  III. 

Dieser  starb  allerdings  schon 
nach  einer  Regierungszeit  von 
nur  99  Tagen,  und  erst  dann  folg¬ 
te  dessen  Sohn  als  Kaiser  Wil¬ 
helm  II.  Deshalb  nennt  man  das 
Jahr  1888  auch  das  Drei-Kaiser- 
Jahr.  Günther  Suckau, 

Bergheim 


Eine  Frage  der  Ehre 

Zu:  „Rasensport  und  Geschichts¬ 
politik“  (Nr.  24) 

Es  ist  eine  wahre  Freude  zu  se¬ 
hen,  mit  welcher  Inbrunst  die  je¬ 
weiligen  Spieler  der  unterschied¬ 
lichen  Nationalmannschaften  ihre 
Hymne  mitschmettern.  Im  Ver¬ 
gleich  zum  Deutschlandlied  strot¬ 
zen  viele  dieser  Hymnen  ja  gera¬ 
dezu  von  einer  gehörigen  Portion 
Nationalstolz  und  Kampfeslust. 
Glücklicherweise  hat  sich  auch 
bei  der  DFB-Elf  hier  eine  gewisse 
Normalität  eingebürgert.  Jedoch 
fällt  auf,  dass  Spieler  wie  Özil, 
Boateng  und  Podolski  nicht  mit¬ 
singen.  Entweder  kennen  sie  den 
Text  (noch  immer)  nicht  oder  sie 
möchten  sich  mit  der  Hymne  be¬ 
ziehungsweise  Deutschland  nicht 
wirklich  identifizieren.  Schade!  In 
meiner  Generation  (Jahrgang 
1970)  verbindet  man  die  Beru¬ 
fung  in  die  Nationalelf  noch  mit 
Ehre  und  nicht  nur  mit  finanziel¬ 
len  Gelüsten ...  Sylvie  Becker, 
Bad  Homburg 

Ignoranz 

Zu:  „Das  Überleben  gesucht  und 
geschafft“  (Nr.  22) 

Zu  Ihrem  Artikel  von  Ruth  Geede 
fällt  mir  eine  kurze  Episode  ein.  Ein 
Gespräch  mit  einer  Dame  aus  „bes¬ 
seren  Kreisen“.  Ich  wollte  von  den 
Kindern  auf  der  Flucht  und  den 
Wolfskindern  sprechen.  Sie  unter¬ 
brach  nach  den  ersten  Stichworten 
„Kinder“  und  „Flucht“:  „Was?  Die 
Kinder?  Na,  die  haben  da  doch 
überhaupt  nichts  mitgekriegt,  für 
die  war  das  doch  ein  phantasti¬ 
sches  Erlebnis!  Ein  großartiges 
Abenteuer!“  Es  war  eine  erwachse¬ 
ne,  intelligente  Frau  hier  aus  der 
Gegend.  Mutter  eines  Sohnes,  den 
sie  um  das  Kriegsende  herum  ge¬ 
boren  hatte.  Aber  nicht  auf  der 
Flucht.  (Wer  sagte  eigentlich,  dass 
wir  ein  Volk  seien?)  Ortrun  Barran, 
Offenbach 

Zu  langsam 

Zu:  „Sie  hatte  einen  Kampfein¬ 
satz“  (Nr.  22) 

Vor  einigen  Jahren  fuhr  ich  mit 
dem  Schiff  von  Oslo  nach  Kiel. 
Bei  der  Durchfahrt  des  Oslofjords 
fiel  mir  ein  Mann  auf,  der  auf  der 
Höhe  von  Askholmen  seinen  Hut 
abnahm,  die  Hände  faltete  und 
ein  Gebet  sprach.  Ich  wusste  so¬ 
fort,  dass  es  sich  um  einen  Über¬ 
lebenden  der  „Blücher“  handeln 
musste  und  habe  ihn  dann  später 
angesprochen.  Er  erzählte  mir 
sehr  genau  was  passiert  war.  Der 
Grund  des  Untergangs  -  so  sah  es 
auch  der  Überlebende  -  ist  wohl 
in  der  zu  langsamen  Fahrt  durch 
den  Fjord  zu  sehen.  Vizeadmiral 
Krummerz  hatte  den  vorgegebe¬ 
nen  Eintreffzeitpunkt  zu  Grunde 
gelegt  und  wollte  also  nicht  frü¬ 
her  als  befohlen  in  Oslo  sein.  Dass 
er  dabei  die  Gefährlichkeit  der 
Batterien  von  Oskarsborg  nicht 
richtig  eingeschätzt  hat,  bleibt 
sein  Verschulden.  Auf  dem  Schiff 
befanden  sich  viele  Infanteri¬ 
sten/Gebirgsjäger  und  davon  sehr 
viele  Nichtschwimmer,  die  keine 
Chance  hatten,  an  Land  zu  kom¬ 
men.  Walter  Boecker, 

Schwelm 

Weiter  so! 

Zu:  „Verludertes  Denken“  (Nr.  22) 

Wiedermal  genau  auf  den  Punkt 
gebracht,  weiter  so!  Genau  deshalb 
lese  ich  die  PAZ.  Marco  S., 

Dresden 


Leserbriefe  geben  die  Meinung  der 
Verfasser  wieder,  die  sich  nicht  mit 
der  der  Redaktion  decken  muss. 
Von  den  an  uns  gerichteten  Briefen 
können  wir  nicht  alle,  und  viele  nur 
in  Auszügen,  veröffentlichen.  Alle 
abgedruckten  Leserbriefe  werden 
auch  ins  Internet  gestellt. 


Manche  singen  unsere  Hymne  nicht  -  schade!  Die  deutsche  Fußballnationalmannschaft  vor  dem 
siegreichen  EM-Spiel  gegen  Holland  im  ukrainischen  Charkiw  am  13.  Juni  Biid  pa 


Pölkings  »Ostpreußen«  enttäuschend  -  Nemmersdorf  geklittert 


Eine  politische  Kritik  querbeet 


Pkw-Maut  für  ausländische  Fahrer 


Keine  zweite 
Heimatlosigkeit 

Beinahe  wären  sie  zum  zwei¬ 
ten  Mal  heimatlos  geworden: 
zwei  Glocken,  die  einst  in  schlesi¬ 
schen  Dorfkirchen  nahe  Breslau 
hingen.  Heute  klingt  ihr  Geläut 
vom  Turm  der  katholischen  Kir¬ 
che  „Heilige  Familie“  im  Ham¬ 
burger  Stadtteil  Langenhorn.  Bei¬ 
de  sind  sie  über  500  Jahre  alt  und 
ergänzen  -  die  eine  auf  cis,  die 
andere  auf  dis  gestimmt  -  den 
Klang  einer  neu  gegossenen  fis- 
Glocke. 

Die  Geschichte  der  „alten 
Schlesischen“  von  Langenhorn 
liest  sich  wie  das  Schicksal  von 
etwa  45  000  anderen  deutschen 
Glocken,  die  während  des  Zwei¬ 
ten  Weltkriegs  in  ihren  Türmen 
abhängt  wurden,  um  als  kriegs¬ 
wichtiges  Metall  eingeschmolzen 
zu  werden.  Aber  die  beiden 
Bronzeglocken,  die  eine  1450  für 
die  St.  Nikolauskirche  in  Peicher- 
witz  [Pichorowice],  die  andere 
1494  für  St.  Marien  im  benach¬ 
barten  Weicherau  [Wichrow]  ge¬ 
gossen  -  beides  kleine  Dörfer  im 
einstigen  schlesischen  Kreis  Neu¬ 
markt  -,  überstanden  unversehrt 
den  Krieg.  Sie  wurden  unter 
Hunderten  Geläuten  auf  einem 
Sammelplatz  -  makaber  genug 
„Glockenfriedhof“  genannt  -  im 
Hamburger  Hafen  gefunden. 
Nach  dem  Krieg  bemühte  sich  ein 
Rückführungsausschuss  die  dort 
gefundenen  Glocken  an  ihre  Hei¬ 
matkirchen  zurückzugeben. 

Die  schlesischen  jedoch  waren 
1946  heimatlos  geworden.  So  ent¬ 
schied  man,  diese  Glocken  an 


Neue  Verwendung  in 
Hamburg-Langenhorn 


westdeutsche  Kirchen  zu  vermit¬ 
teln. 

Im  schleswig-holsteinischen 
Barmstedt  wurde  1953  eine  ka¬ 
tholische  Kirche  gebaut,  notwen¬ 
dig  geworden  durch  die  Ansied¬ 
lung  vieler  Vertriebener.  Hier  läu¬ 
teten  fortan  die  Glocken  von  Pei- 
cherwitz  und  Weicherau.  Bis  im 
vergangenen  Jahr  diese  Kirche 
abgerissen  wurde.  Weniger  ge¬ 
wordene  Katholiken,  Zusammen¬ 
legung  von  benachbarten  Ge¬ 
meinden,  Priestermangel,  Koste¬ 
nersparnis  -  das  Erzbistum  Ham¬ 
burg  weiß  viele  Gründe  zu  nen¬ 
nen.  Wohin  mit  den  Glocken? 

Pfarrer  Dietmar  Wellenbrock 
von  der  Gemeinde  „Heilige  Fami¬ 
lie“  in  Hamburg-Langenhorn  hör¬ 
te  davon. 

Und  weil  schon  lange  geplant 
war,  der  Kirche  ein  stärkeres  Ge¬ 
läut  zu  geben  -  bisher  gab  es  im 
Turm  nur  eine  kleinere  Glocke  -, 
bemühte  er  sich  um  die  „Schlesi¬ 
schen“.  Er  bekam  sie  kostenlos. 
Die  Kirchengemeinde  brachte 
15  000  Euro  an  Spenden  auf  für 
Transport,  für  einen  neuen  Glok- 
kenstuhl  und  für  das  Umschmel¬ 
zen  der  bisherigen  Glocke  ein. 

Nun  tönt  Dreiklang  vom  Turm 
in  Langenhorn  und  behauptet 
sich  gegen  den  Fluglärm.  Der 
Kirchturm  steht  nur  wenige  hun¬ 
dert  Meter  entfernt  von  einer 
vielgenutzten  Einflugschneise 
des  Hamburger  Flughafens. 

Glocken  rufen  ja  nicht  nur  zu 
Andacht  und  Gebet;  ihr  Stunden¬ 
schlag  erinnert  auch  daran,  wie 
die  Zeit  verstreicht. 

Karlheinz  Mose 


»Wir  sind  Sieger« 


20.  Sommerfest  der  Landsmannschaft  Ostpreußen  in  Allenstein 


Tanz  und  Musik  bestimmten  das  Programm:  Schulenburger  und  Nakler  Freunde  WAL-NAK  aus  dem  schlesischen  Oppeln  Biid  Ruoff 


In  Anwesenheit  der  Vorsitzenden 
der  deutschen  Vereine  aus  Memel 
und  Heydekrug  fand  bei  herrlich¬ 
stem  Kaiserwetter  vergangenen 
Sonnabend  in  Allenstein  das  20. 
Sommerfest  der  Landsmannschaft 
Ostpreußen  statt.  Über  1000  ost¬ 
preußische  Heimatvertriebene  und 
-verbliebene  sowie  interessierte 
Polen  waren  dem  Ruf  in  das  neben 
dem  Schloss  gelegene  Amphithea¬ 
ter  der  ermländisch-masurischen 
Woiwodschaftshauptstadt  gefolgt. 

Bis  zu  sechseinhalb  Stunden,  das 
war  die  Gesamtlänge  der  Veran¬ 
staltung,  konnten  sie  sich  durch 
Uwe  Hahnkamp  von  der  „Allen- 
steiner  Welle“  bei  Radio  Olsztyn 
und  seiner  polnischsprachigen  Co¬ 
Moderatorin  durch  das  Programm 
führen  lassen.  Gleich  zu  Beginn 
sorgte  die  Reinhard  Reißner  Big- 
Band  ungeachtet  ihres  Namens  für 
beste  bayerische  Bierzeltatmo¬ 
sphäre.  Die  Musiker  in  ihren 
Krachledernen  sorgten  zum  Glück 
nicht  nur  für  das  musikalische  Vor¬ 
programm,  sondern  rahmten  mit 
„Preußens  Gloria“  und  dem 
Marsch  des  Yorck’schen  Korps  den 
ökumenischen  Gottesdienst  und 
die  Festveranstaltung  ein. 

Der  ökumenische  Feldgottes¬ 
dienst  wurde  vom  offiziellen  Seel¬ 
sorger  für  die  deutsche  Volksgrup¬ 
pe  im  katholischen  Ermland,  Dom¬ 
herr  Andre  Schmeier,  und  dem 
evangelischen  Bischof  von  Allen¬ 
stein,  Rudolf  Bazanowski,  gestaltet. 

Die  ermländisch-masurische  Vi¬ 
zemarschallin  Urszula  Paslawska 
lobte  in  ihrem  Grußwort  die  natio¬ 
nalen  Minderheiten  als  kulturelle 
Bereicherung  und  der  Vizevorsit¬ 
zende  des  Sejmik  Andrzej  Rynski 
äußerte  die  -  vergebliche  -  Hoff¬ 
nung,  dass  das  Endspiel  der  Euro¬ 
pameisterschaft  in  Kiew  Deutsch¬ 
land  gegen  Polen  heißen  möge.  Der 
Dachverbandsvorsitzende  Hein¬ 
rich  Hoch  trug  ein  Grußwort  des 
Präsidenten  des  Verbandes  der 
deutschen  sozial-kulturellen  Ge¬ 
sellschaften  in  Polen  (VdG),  Ber- 
nard  Gaida,  vor  und  griff  dann  den 
Sprachgebrauch  der  EM  mit  ihren 
Siegern  und  Verlierern  auf.  „Wir 


sind  Sieger“,  lautete  sein  Credo.  Er 
begründete  dieses  damit,  dass  es 
den  Ostpreußen  heute  möglich  sei, 
in  der  Heimat  ein  derartiges  Som¬ 
merfest  zu  feiern.  Es  folgte  die  Re¬ 
de  des  Sprechers  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen,  Stephan  Grigat, 
die  in  der  Nummer  26  nachzulesen 
sein  wird.  Der  Worte  waren  genug 
gesagt.  Musik  und  Tanz  konnten 
beginnen. 

Der  größte  Augenschmaus  waren 
sicherlich  die  Schulenburger  und 
Nakler  Freunde  WAL-NAK  aus 
dem  schlesischen  Oppeln.  Mit  ih¬ 
rem  farbenprächtigen  Aufzug  und 
der  großen  Anzahl  an  Akteuren 


wussten  sie  gleich  in  zwei  Auftrit¬ 
ten  zu  überzeugen.  Die  Tanzgruppe 
„Saga“  aus  Bartenstein  war  zwar 
kleiner,  verstand  es  jedoch,  durch 
ihre  geradezu  artistischen  Tanzein- 

Über  1000  kamen  bei 
bestem  Kaiserwetter 

lagen  zu  imponieren.  Passend  zu 
den  am  nächsten  Tag  durchgeführ¬ 
ten  Parlamentswahlen  der  Grie¬ 
chen  erfreute  die  Jugendgruppe 
der  Gesellschaft  „Tannen“  aus 
Osterode  das  Publikum  mit  Sirtaki. 


Tanz  und  Gesang  bestimmten 
das  Programm  und  so  traten  neben 
den  Tanzgruppen  auch  diverse 
Chöre  auf.  Zu  nennen  sind  hier  der 
Allensteiner  Chor  „Vaterhaus“,  der 
Chor  der  Gesellschaft  aus  Lötzen, 
der  Heilsberger  Chor  „Ermland“ 
sowie  der  Chor  Mecklenburg-Vor¬ 
pommern.  Letztgenannter  trat  als 
letzter  auf  und  war  der  jüngste.  Er 
war  nämlich  erst  auf  der  gemeinsa¬ 
men  Busfahrt  nach  Allenstein  vom 
mecklenburg-vorpommerschen 
Landesgruppenchef  Manfred 
Schukat  gebildet  worden,  verstand 
es  aber  nichtsdestoweniger  die 
Teilnehmer  mitzureißen. 


Zum  Schluss  hin  wurde  es  be¬ 
sinnlich,  als  BernStein,  bei  der¬ 
artigen  Veranstaltungen  immer 
eine  sichere  Bank,  aus  seinem 
von  Melancholie  geprägten  Re¬ 
pertoire  vortrug.  Langsam  hieß 
es  Abschied  nehmen.  Das  Ost¬ 
preußenlied  wurde  noch  einmal 
gesungen  und  dann  war  es  so¬ 
weit.  Das  Fest  war  aus. 

Mit  dem  nächsten  Fest  plant 
man  zu  den  Wurzeln  zurückzu¬ 
kehren.  Wie  das  allererste  Som¬ 
merfest  soll  auch  das  dann  21. 
in  Osterode  stattfinden  und 
zwar  am  15.  Juni  2013. 

Manuel  Ruoff 


Wie  Königsberg  zur  »Weißen  Brücke«  kam 

Nicht  nur  im  Vorzeigeobjekt  Oberteich  harren  noch  viele  Überführungen  der  Sanierung 


Sehenswürdigkeit  am  Oberteich:  Weiße  Brücke 


Washington  hat  ein  „Wei¬ 
ßes  Haus“,  Königsberg 
nun  eine  „Weiße  Brük- 
ke“.  Und  das  kam  so:  Am  Ostufer 
des  Oberteichs  fanden  im  vergan¬ 
genen  Jahr  umfangreiche  Arbei¬ 
ten  zur  Uferbefestigung  statt,  neue 
Fußgängerwege  wurden  angelegt 
und  Brücken,  von  denen  es  hier 
einige  gibt,  repariert.  Die  Rekon¬ 
struktionsarbeiten  an  einer  dieser 
Brücken,  die  das  Oberteichufer 
mit  der  Straße  Beregowaja  (Be¬ 
reich  Kunzauer  Weg/Am  Ziegel- 
hof/Kurischer  Weg)  verbindet, 
sind  nun  abgeschlossen  worden. 
Aufgrund  ihrer  weißgetünchten 
schmiedeeisernen  Gitter  erhielt 
sie  den  Namen  „Weiße  Brücke“. 

Eigentlich  hatte  die  „Weiße 
Brücke“  schon  vor  einigen  Mo¬ 
naten  freigegeben  werden  sollen, 
aber  die  Bauarbeiten  hatten  sich 


in  die  Länge  gezo¬ 
gen.  Sie  wurde  von 
Grund  auf  saniert, 
erhielt  sowohl 
neue  Stützpfeiler 
als  auch  eine  neue 
Beleuchtung. 

Allerdings  fing  das 
neue  schmiedeei¬ 
serne  Geländer 
schon  kurze  Zeit 
nach  der  Montage 
an  zu  rosten.  Der 
ausführende  Hand¬ 
werker  wurde  des¬ 
halb  aufgefordert, 
es  auszutauschen, 
da  die  Gewährlei¬ 
stungspflicht  für 
Handwerksarbei¬ 
ten  bei  fünf  Jahren  liegt. 

Insgesamt  haben  die  Arbeiten, 
die  13  Millionen  Rubel  (rund 


318  000  Euro)  verschlangen,  fünf 
Monate  gedauert.  Die  Finanzie¬ 
rung  der  Umgestaltung  des  Ober¬ 


teichs  lief  komplett 
über  den  Staats¬ 
haushalt.  „Wir  öff¬ 
nen  eine  Brücke, 
die  für  alle  Men¬ 
schen  des  diesseiti¬ 
gen  und  jenseitigen 
Ufers  notwendig  ist. 
Das  Verkehrsauf¬ 
kommen  ist  hier 
sehr  hoch“,  sagte 
Bürgermeister  Ale¬ 
xander  Jaroschuk. 

Über  der  Freude 
über  die  „Weiße 
Brücke“  sollte  je¬ 
doch  nicht  verges¬ 
sen  werden,  dass  es 
in  Königsberg  eine 
Vielzahl  weiterer 
Brückenbauten  gibt,  die  noch  häu¬ 
figer  frequentiert  werden,  weil  sie 
von  den  Königsbergern  für  den 


Weg  zwischen  Wohnung  und  Ar¬ 
beit  genutzt  werden.  Fast  alle 
Brücken  stammen  noch  aus  der 
Vorkriegszeit,  und  auch  solche  aus 
der  Sowjetzeit  bedürfen  inzwi¬ 
schen  dringend  der  Reparatur. 
Laut  der  für  die  Region  zuständi¬ 
gen  Verkehrsbehörde  sind  60  Pro¬ 
zent  der  Brücken  in  Königsberg 
nicht  mehr  sicher.  Zwar  wurde  die 
Finanzierung  für  die  stufenweise 
geplanten  Arbeiten  im  Haushalt 
für  die  nächsten  fünf  Jahre  berük- 
ksichtigt,  allerdings  reichen  die 
Mittel  nicht  aus,  um  einen  wesent¬ 
lichen  Teil  der  Brücken  in  einen 
ordnungsgemäßen  Zustand  zu 
versetzen.  Deshalb  bleibt  nur  zu 
hoffen,  dass  nicht  nur  am  Vorzei¬ 
geobjekt  Oberteich  die  Brücken 
saniert  werden,  sondern  auch  in 
anderen  Königsberger  Stadtteilen. 

Jurij  Tschernyschew 
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OSTPREUSSISCHE  FAMILIE 


Lewe  Landslied, 
liebe  Familienfreunde, 

nachdem  wir  uns  in  der  letzten 
Zeit  mit  Themen  beschäftigen 
mussten,  die  viel  Platz  beanspru¬ 
chen  -  und  auch  noch  weiter  wer¬ 
den  soll  es  heute  mal  wieder 
quer  durch  unseren  Familiengar¬ 
ten  gehen,  denn  da  hat  sich  vieles 
angesammelt.  Und  so  beginne  ich 
gleich  mit  der  ersten  Suchfrage, 
die  wieder  mal  aus  Frankreich 
kommt.  Herr  Dieter  Reinert  aus 
Mouries  stellt  sie,  und  da  er  unse¬ 
re  PAZ/Das  Ostpreußenblatt 
nicht  kannte,  schrieb  er  einfach 
an  die  Landsmannschaft  Ostpreu¬ 
ßen,  dass  er  Nachfahren  einer  Fa¬ 
milie  Willy  Tallarek  aus  Grünfließ 
suche  und  bat  um  einen  Tipp,  wie 
er  dies  durchführen  könnte.  Na, 
da  bot  sich  unsere  Ostpreußische 
Familie  geradezu  an,  und  nach¬ 
dem  wir  seine  Einwilligung  zur 
Veröffentlichung  eingeholt  haben, 
gehen  wir  nun  auf  die  Suche  nach 
eventuellen  Nachfahren  von 
Herrn  Tallarek.  Reinert  schreibt 
hierzu  das  Folgende: 

„Es  geht  um  die  Familie  Wil¬ 
helm  (Willi)  Tallarek  aus  Grün- 
fließ  bei  Neidenburg.  Wilhelm 
Tallarek  ist  1934  in  seinem  Hei¬ 
matort  verstorben.  Er  hatte  mit 
seiner  Ehefrau  Ottilie  fünf  Kinder, 
vier  Mädchen  und  einen  Jungen, 
der  den  gleichen  Vornamen  wie 
der  Vater  trug.  Aus  einer  mir  vor¬ 
liegenden  Einwohnerliste  aus 
dem  Jahr  1939  ist  ersichtlich,  dass 
die  Witwe  Ottilie  Tallarek  in  dem 
Haus  Nr.  68  direkt  an  der  Haupt¬ 
straße  wohnte.  Ihre  damaligen 
Nachbarn  sind  mit  den  Namen 
Badorek  (Nr.  67)  und  Hermann 
Wans  (Nr.  69)  eingetragen.  In  den 
Jahren  1939  muss  die  Familie  in 
ein  Haus  umgezogen  sein,  das  et¬ 
was  außerhalb  lag,  aber  noch  zu 
Grünfließ  gehörte.  Im  Januar  1945 
kam  die  Anordnung,  dass  alle  Be¬ 
wohner  sofort  den  Ort  zu  verlas¬ 
sen  hätten,  da  sich  die  russische 
Armee  unmittelbar  vor  Grünfließ 
befand.  Ottilie  Tallarek  begab  sich 
mit  ihren  vier  Töchtern  auf  die 
Flucht.  Sohn  Willi,  der  damals  um 
die  30  Jahre  alt  war,  wurde  von 
den  Russen  auf  dem  eigenen 
Grundstück  erschossen.“ 

Soweit  die  Ausführungen  von 
Herrn  Reinert,  der  nun  nach  den 
Töchtern  sucht,  von  denen  eine 
noch  leben  soll.  Sie  hieß  vermut¬ 
lich  Eleonore,  wurde  aber  Elly  ge¬ 
nannt,  und  nahm  später  wohl 
durch  Heirat  den  Namen  Schäfer 
an.  Auf  diese  Elly  Schäfer  setzt 
nun  Herr  Reinert  seine  Hoffnun¬ 


gen.  Aber  auch  die  Nachkommen 
der  verstorbenen  Töchter  sind  ge¬ 
fragt,  die  wahrscheinlich  in 
Deutschland  leben,  sowie  der  an¬ 
deren  Familien  aus  Grünfließ  wie 
die  namentlich  genannten  Nach¬ 
barn.  Herr  Reinert  meint  jeden¬ 
falls,  dass  die  Suche  über  unseren 
Leserkreis  eine  Erfolg  verspre¬ 
chende  Möglichkeit  biete,  und 
hofft  auf  Zuschriften  oder  Anrufe. 
(Dieter  Reinert,  1  Impasse  de 
L'  Armandier,  F-13890  Mouries, 
Telefon  0033/490476550,  E-Mail: 
wdr47@ymail.com) 

Mit  dem  Kirchlichen  Such¬ 
dienst  in  Stuttgart  arbeiten  wir  ja 
seit  Langem  erfolgreich  zusam¬ 
men,  und  so  hoffen  wir  gemein¬ 
sam  auch  diesmal  auf  die  Lösung 
einer  nicht  einfachen  Suchfrage. 
Bisher  kamen  weder  Frau  Sylvia 


Der  Nasse  Garten  in  Königsberg 

Felappi,  die  sie  stellt,  noch  die 
Sachbearbeiterinnen  des  HOK- 
Zentrums  weiter,  und  auch  für 
uns  wird  es  schwierig,  denn  die 
Angaben  sind  dürftig,  und  aus  ih¬ 
nen  geht  nicht  einmal  hervor,  ob 
es  sich  überhaupt  um  Vertriebene 
aus  Ost-  und  Westpreußen  han¬ 
delt,  ist  aber  anzunehmen.  Außer¬ 
dem  dreht  es  sich  nur  um  eine 
örtlich  begrenzte  Spurensuche  in 
Iserlohn,  aber  da  weiß  ich  sehr 
engagierte  Landsleute.  Frau  Sylvia 
Felappi  kommt  deshalb  auf  ihrer 
Suche  nach  Verwandten  in  Iser¬ 
lohn  nicht  weiter,  weil  das  Ein¬ 
wohnermeldeamt  ihr  keine  Aus¬ 
kunft  geben  kann,  da  es  sich  bei 
den  Gesuchten  um  Frauen  han¬ 
delt,  von  denen  nur  die  Mädchen¬ 
namen  bekannt  sind.  Man  hat 
sich  bemüht,  aber  selbst  in  den 
Archiven  ist  man  nicht  fündig  ge¬ 
worden.  Es  geht  um  Rosemarie 


Bode,  nach  dem  Krieg  zuerst 
wohnhaft  in  Menden,  dann  ab 
Mitte  oder  Ende  der  60er  Jahre  in 
Iserlohn,  ebenso  wie  Christina 
Bode.  Es  dürfte  sich  wohl  um 
Schwestern  handeln,  die  später 
geheiratet  haben  und  unter  dem 
neuen  Namen  vielleicht  noch 
weiter  in  Iserlohn  verblieben.  Es 
wird  noch  ein  männliches  Fami¬ 
lienmitglied  genannt:  Ulrich  Bo¬ 
de,  der  aber  inzwischen  verstor¬ 
ben  ist.  Er  hat  bis  zuletzt  in  Iser¬ 
lohn-Letmathe  gewohnt.  Mit  Fra¬ 
gezeichen  wird  dann  noch  eine 
1967  geborene  Simone  Bode  ge¬ 
nannt,  wahrscheinlich  eine  Toch¬ 
ter  von  Ulrich  Bode.  Näheres  ist 
nicht  bekannt.  Da  von  Sylvia  Fe¬ 
lappi  lediglich  die  Online-Adresse 
vorliegt  (sylvia-felappi@gmx.de), 
bitte  schriftliche  oder  telefonische 


Mitteilungen  an  unsere  Ostpreu¬ 
ßische  Familie  richten. 

In  die  Heimat  ihrer  Mutter  will 
Frau  Karola  Fauser  aus  Lauingen 
im  Juli  reisen  und  möchte  sich  da¬ 
für  so  gut  wie  möglich  vorberei¬ 
ten,  denn  sie  war  noch  nie  im  Kö- 
nigsbeger  Gebiet,  kennt  weder 
Königsberg  noch  den  Kreis  Labi- 
au,  aus  dem  ihre  Mutter,  Frau 
Frieda  Klatt,  stammt.  Genauer  aus 
Moritten,  wo  sich  auch  der  Guts¬ 
hof  Spehr  befand,  und  diese  Fami¬ 
lie  sucht  Frau  Fauser,  um  etwas 
über  den  Ort  zu  erfahren.  Die 
Tochter  der  Gutsbesitzerin  Frau 
Spehr  hatte  einen  Sohn,  und  die¬ 
ser  dürfte  schon  in  Moritten  ge¬ 
wesen  sein.  Deshalb  wäre  Frau 
Fauser  dankbar,  wenn  er  sich  bei 
ihr  melden  würde.  Sie  bringt 
noch  andere  Namen  mit  Moritten 
in  Verbindung,  so  Lotti  und  Irm¬ 
gard  Behrendt,  aber  sie  kennt  we¬ 


der  den  Verwandtschaftsgrad, 
noch  weiß  sie  deren  Wohnort.  Ih¬ 
re  zweite  Suchfrage  gilt  dem  Ehe¬ 
paar  Eva  und  Eugen  Neumann 
und  deren  Sohn  Manfred  aus  Wil- 
mans.  Frau  Klatt  war  dort  im 
Haushalt  tätig  und  ging  mit  Eva 
Neumann  und  dem  damals  etwa 
achtjährigen  Manfred  auf  die 
Flucht.  Sie  waren  noch  zusam¬ 
men  in  einem  dänischen  Internie¬ 
rungslager,  verloren  sich  dann 
aber  aus  den  Augen.  Das  Haus  der 
Familie  Neumann  hieß  „Villa  See¬ 
blick“.  Soweit  die  Informationen, 
die  Frau  Fauser  uns  übermittelte, 
die  sehr  glücklich  wäre,  wenn  je¬ 
mand  zu  den  genannten  Personen 
und  Orten  etwas  sagen  könnte. 
(Karola  Fauser,  Marienweg  3  in 
89415  Lauingen,  E-Mail:  bi- 
nya@web.de) 

Frau  Gerda  Müller-Dank  war 

dagegen  schon  öfters  in  der  Hei¬ 
mat,  um  vor  allem  ihre  alte  Schu¬ 
le  aufzusuchen,  die  Johann-Geor- 
ge-Scheffner-Schule  in  Königs¬ 
berg.  Diese  Schule  besteht  als 
Schulprojekt  Nr.  14  noch  heute. 
Es  war  schon  Krieg,  als  die  Sechs¬ 
jährige  1940  dort  eingeschult 
wurde.  Bald  hatte  die  kleine  Ger¬ 
da  eine  Freundin,  die  den  selben 
Weg  zur  Schule  hatte.  Sie  hieß  In¬ 
getraut  Erdmann  und  Frau  Mül¬ 
ler-Dank  hat  sie  nicht  vergessen, 
obgleich  sie  nie  etwas  von  ihr  ge¬ 
hört  hat  -  bis  heute.  „Ob  ich  sie 
vielleicht  durch  die  Ostpreußi¬ 
sche  Familie  finde“,  fragt  sie,  die 
so  gerne  an  ihre  Königsberger 
Schulzeit  zurückdenkt.  Sie  besitzt 
auch  keine  Unterlagen  über  die 
Scheffner-Schule  und  wäre  dank¬ 
bar,  wenn  ihr  jemand  etwas  über 
die  Geschichte  ihrer  ersten  Schu¬ 
le  sagen  könnte.  (Gerda  Müller- 
Dank,  Thorner  Straße  13  in  30659 
Hannover.) 

Dass  es  auch  heute  nach  so  lan¬ 
ger  Zeit  noch  ein  Wiederfinden 
geben  kann,  dafür  ist  Frau  Anny 
Grothe  das  beste  Beispiel.  Ihr 
Fluchtbericht  aus  Königsberg- 
Kalgen  war  in  der  Folge  15  er¬ 
schienen.  Die  ebenfalls  aus  Kö¬ 
nigsberg  stammende  Frau  Christel 
Kopp  geborene  Iffländer  las  ihn 
und  stellte  fest,  dass  es  sich  bei 
der  Schreiberin  um  ihre  Schul¬ 
freundin  Anny  Meiritz  handeln 
müsste.  Sie  wandte  sich  sofort  an 
mich,  um  Verbindung  mit  Frau 
Grothe  aufzunehmen.  Ich  berich¬ 
tete  davon  in  Folge  19  und  meinte, 
dass  nun  die  Überraschung  groß 
sein  würde.  Das  war  sie  dann 
auch,  wie  mir  jetzt  Frau  Grothe  in 
einem  Gespräch  berichtete.  Nach¬ 
dem  ich  ihr  die  Telefonnummer 
von  Frau  Kopp  mitgeteilt  hatte, 
setzte  sie  sich  sofort  mit  ihrer  al¬ 
ten  Schulfreundin  in  Verbindung, 


und  so  fanden  sich  zwei  Königs¬ 
bergerinnen,  die  miteinander  die 
Schulbank  gedrückt  hatten,  nach 
67  Jahren  wieder  zusammen.  Da 
gab  es  natürlich  viel  zu  erzählen, 
denn  beide  haben  das  damals  Er¬ 
lebte  nie  vergessen.  Es  ist  schon 
manchmal  wie  ein  kleines  Wun¬ 
der,  wenn  für  Menschen  im  ho¬ 
hen  Alter  Kindheit  und  Heimat 
wieder  lebendig  werden.  Wir 
freuen  uns  mit  über  dieses  über¬ 
raschende  Wiederfinden. 

Und  wir  freuen  uns  auch  darü¬ 
ber,  dass  sich  Herr  Dr.  Martin  A. 
Völker  aus  Berlin  der  -  fast  ver¬ 
gessenen  -  Schriftsteller  an¬ 
nimmt,  die  in  den  Jahren  zwi¬ 
schen  den  Kriegen 
die  literarische 
Landschaft  Ostpreu¬ 
ßens  so  bereichert 
haben.  Da  hat  sich 
nach  den  ersten  Ver¬ 
öffentlichungen  ei¬ 
niger  Fragen  auch 
schon  allerhand 
Wissenswertes  für 
den  Biografen  erge¬ 
ben.  Nun  legt  Herr 
Dr.  Völker  mir  etli¬ 
che  Fragen  vor,  die 
sich  auf  Textstellen 
in  den  Werken  der 
Königsberger 
Schriftstellerin  Ka¬ 
tharina  Botsky  be¬ 
ziehen.  Bei  einigen 
konnte  ich  ihm  auch 
nicht  helfen,  aber  vielleicht  könn¬ 
ten  unsere  Leserinnen  und  Leser 
sie  klären.  Da  ist  der  Begriff 
„Lippstock“,  den  die  Autorin  in 
einer  Novelle  verwendet.  In  Zu¬ 
sammenhang  mit  einer  alten  Frau 
heißt  es,  dass  diese  „sauber“  sei, 
und  man  solle  sie  nicht  mit  jenen 
Frauen  vergleichen,  die  Lipp- 
stock-Salbe  gebrauchen.  Die  Frau 
sagt  voller  Stolz:  „Lippstocke  wi 
ons  nich!“  Was  für  eine  Salbe  ist 
gemeint?  Herr  Dr.  Völker  meint, 
dass  es  sich  vielleicht  um  eine 
Kräutermixtur  mit  Liebstöckel 
handelt.  Wem  ist  diese  Salbe  be¬ 
kannt  und  wer  kann  etwas  über 
Herstellung  und  Gebrauch  sagen? 
Zwei  weitere  Fragen  aus  den  Bots- 
ky-Novellen  beziehen  sich  auf 
Königsberg.  In  einer  ist  von  einem 
„Räuberhof“  die  Rede,  „von  ge¬ 
schwärzten  und  schiefen  Häusern 
umgeben“,  belebt  durch  die  zahl¬ 
reichen  Kinder  aus  armen  Fami¬ 
lien.  In  der  Mitte  befand  sich  ein 
anmutiger  Springbrunnen.  Ein 
solcher  „Räuberhof“  ist  mir  in  Kö¬ 
nigsberg  gänzlich  unbekannt. 
Weiter  spricht  die  Autorin  von  ei¬ 
ner  „Gespenstereiche“,  auch  von 
dieser  habe  ich  nie  etwas  gehört. 
Da  die  Autorin  auf  dem  Nassen 
Garten  wohnte,  ist  es  möglich, 


dass  sich  die  genannten  Örtlich¬ 
keiten  südlich  des  Pregels  befan¬ 
den  und  nur  im  lokalen  Bereich 
so  genannt  wurden. 

Besonders  interessiert  ist  Herr 
Dr.  Völker  an  Informationen  über 
den  Schriftsteller  Martin  Borr- 
mann,  den  ich  sehr  gut  kannte, 
denn  er  leitete  in  den  frühen  30er 
Jahren  die  ostpreußische  Sektion 
des  deutschen  Schriftstellerver¬ 
bandes  in  Königsberg.  Der  1895  in 
Rößel  geborene  Pfarrerssohn  hat 
das  literarische  Leben  und  Schaf¬ 
fen  in  Ostpreußen  auch  mit  seinen 
eigenen  Werken  belebt  und  berei¬ 
chert.  Mit  seiner  1935  erschiene¬ 
nen  Anthologie  „Ostpreußen“  ge¬ 
lang  es  ihm,  ein 
Standardwerk  zu 
schaffen,  das  in  epi¬ 
scher  Form  ein  um¬ 
fassendes  Bild  von 
der  Geschichte  und 
Kultur  unserer  Hei¬ 
mat,  vor  allem  aber 
von  den  Menschen 
und  ihrem  Lebens¬ 
kreis  vermittelt. 
Martin  Borrmann 
fand  den  Höhepunkt 
seines  Schaffens  in 
dem  Roman  „Tram¬ 
pedank“,  den  der 
später  Gelähmte 
1960  in  Berlin  voll¬ 
endete.  Dort  verstarb 
der  Meistererzähler 
1974  fast  80-jährig. 
Herr  Dr.  Völker  sucht  nun  Men¬ 
schen,  mit  denen  Martin  Borr¬ 
mann  auch  nach  dem  Krieg  in 
Verbindung  stand  und  die  ihm 
Hinweise  auf  den  literarischen 
Nachlass  des  Schriftstellers  geben 
könnten.  (Dr.  phil.  Martin  A.  Völ¬ 
ker,  Donaustr.  86  in  12043  Berlin, 
Telefon  030/61308390,  E-Mail: 
drm.voelker@web.de) 

Eine  kurze  Anfrage  aus  dem  Le¬ 
serkreis,  ob  wir  Kenntnisse  über 
den  Maler  Heinz-Bruno  Nern  be¬ 
sitzen.  Der  Künstler  stammte  aus 
Allenstein,  wurde  dort  im  Jahr 
1895  in  der  Robertstraße  10  gebo¬ 
ren.  Auf  der  Großen  Kunstausstel¬ 
lung  in  München  1942  war  er  mit 
einem  Aquarell  „Ostpreußenland¬ 
schaft“  vertreten.  Weitere  Anga¬ 
ben  wurden  nicht  gemacht.  Viel¬ 
leicht  genügen  sie,  um  eine  Kurz¬ 
information  zu  bekommen,  die 
bitte  an  unsere  Ostpreußische  Fa¬ 
milie  zu  richten  ist. 


Eure 


Ruth  Geede 


Alle  in  der  »Ostpreußischen  Familie«  abgedruckten  Namen  und  Daten  werden  auch  ins 
Internet  gestellt.  Eine  Zusendung  entspricht  somit  auch  einer  Einverständniserklärung! 


Ruth  Geede  Bild:  Pawlik 


Der  gerettete  Abendmahlskelch 

Stammt  er  aus  Ostpreußen? 


In  der  letzten  Folge  haben  wir 
von  dem  Kreuz  im  Gemüseak- 
ker  von  Petrikatschen  berichtet 
-  heute  steht  eine  wohl  noch  grö¬ 
ßere  Kostbarkeit  für  die  Veröffent¬ 
lichung  auf  unserer  Familienseite 
bereit.  Wobei  es  sich  eher  um  eine 
Entdeckung  handelt,  denn  der 
Abendmaldskelch,  um  den  es  geht, 
wurde  nicht  ausgegraben  oder  in 
einer  Ruine  gefunden,  sondern  be¬ 
reichert  heute  den  Kirchenschatz 
eines  Gotteshauses  in  Branden¬ 
burg.  Nicht  nur  als  streng  gehütete 
Kostbarkeit  hinter  Glas  oder  in  ei¬ 
nem  Safe  verwahrt:  Das  sakrale 
Gefäß  erfüllt  auch  jetzt  noch  seine 
Aufgabe  als  Abendmahlskelch. 
Aber  es  war  nicht  immer  im  Besitz 
dieser  Kirche,  denn  seine  Spur  en¬ 
det  schon  nach  wenigen  Jahrzehn¬ 
ten,  sie  verliert  sich  in  den  Kriegs¬ 
wirren.  Da  vermutet  wird,  dass  das 
sakrale  Gefäß  aus  Ost-  oder  West¬ 
preußen  stammt,  fühlte  sich  Ange¬ 
lika  Pasenau  aus  Gransee  veran¬ 
lasst,  an  uns  zu  schreiben,  denn  sie 
meint,  unsere  Leserinnen  und  Le¬ 
ser  könnten  vielleicht  etwas  Wich¬ 


tiges  und  Interessantes  über  diesen 
Kelch  wissen.  Da  müsste  allerdings 
schon  wirklich  ein  Wunder  gesche¬ 
hen,  aber  in  diesem  Fall  wollen  wir 
gerne  daran  glauben.  Und  be¬ 
sonders  Frau  Pasenau,  denn  sie 
sieht  in  dem  Kelch  ein  symboli¬ 
sches  Zeichen  für  ihre  Heimat  Ost¬ 
preußen  und  die  Vertreibung. 

Und  damit  kommen  wir  auch 
zum  Ausgangspunkt  dieser  Such¬ 
frage,  denn  das  Ehepaar  Pasenau 
hatte  im  Heimatmuseum  von  Gran¬ 
see  eine  Ausstellung  über  Flucht 
und  Vertreibung  aus  Ostpreußen 
gestaltet.  Einer  der  Besucher  er¬ 
zählte  von  einem  Kelch,  der  in  ei¬ 
ner  Nachbarpfarrei  von  Gransee 
als  Abendmahlskelch  diene,  und 
dessen  Herkunft  man  in  Ostpreu¬ 
ßen  vermute.  Die  Spuren  verlieren 
sich  im  Dunkel  der  Ereignisse  des 
Jahres  1945.  Der  Pfarrer  der  katho¬ 
lischen  Gemeinde  von  Gransee, 
Klaus  Weyer,  hat  sie  bis  dahin  ver¬ 
folgt  und  sie  für  uns  dokumentiert. 
Seine  Ausführungen  beruhen  auf 
einem  Bericht,  der  allerdings  nur 
mündlich  weitergegeben  wurde. 


Der  Kelch  soll  beim  Vormarsch  der 
Roten  Armee  von  einem  Gutsarbei¬ 
ter  aus  einem  brennenden  Gebäu¬ 
de  gerettet  worden  sein.  Leider  war 


trotz  aller  Bemühungen  bisher 
nicht  zu  erfahren,  ob  es  sich  um  ei¬ 
ne  Kirche  oder  um  ein  Gutshaus 
handelt.  Diesem  Mann  gelang  es, 
den  Kelch  auf  der  Flucht  durch  al¬ 
le  Gefahren  sicher  nach  Pommern 
zu  bringen,  wo  er  ihn  einem  Pfar¬ 
rer  übergab.  Leider  war  bisher 
nicht  zu  erfahren,  wo  das  war,  we¬ 
der  der  Ort  noch  der  Name  des 
Geistlichen  sind  Pfarrer  Weyer  be¬ 


kannt.  Nur,  dass  dieser  evangeli¬ 
sche  Geistliche  den  Kelch  irgend¬ 
wann  an  einen  Amtskollegen  in 
Mecklenburg-Vorpommern  weiter¬ 


gab.  Von  nun  an  ist  die  Spur  nach¬ 
vollziehbar.  Der  Kelch  ging  an  den 
Berliner  Pfarrer  Gerhard  Bauer 
über.  Als  dieser  im  Jahr  1984  ver¬ 
starb,  gab  seine  Witwe  ihn  an  einen 
anderen  evangelischen  Pfarrer 
weiter  mit  der  Auflage,  der  Kelch 
dürfe  nicht  in  einer  Vitrine  oder  ei¬ 
nem  Tresor  stehen,  sondern  müsse 
seiner  Bestimmung  nach  als 
Abendmaldskelch  dienen  und  ent¬ 


sprechend  weitergegeben  werden. 
So  kam  er  also  in  diese  Kirche  an 
der  Oberhavel,  in  der  er  heute 
noch  dem  Vermächtnis  der  Pfar¬ 
rerswitwe  nach  als  Abendmahls¬ 
kelch  dient. 

Soweit  also  das  jüngste  Kapitel 
der  Chronik  dieses  sorgsam  gehü¬ 
teten  und  gepflegten  Gefäßes,  des¬ 
sen  Ursprung  sich  im  Dunkel  der 
Zeit  verliert,  an  dem  aber  doch  ei¬ 
nige  wichtige  Hinweise  zu  entdek- 
ken  sind,  die  Pfarrer  Weyer  aufli¬ 
stet.  Der  Kelch  dürfte  wahrschein¬ 
lich  aus  der  Zeit  vor  der  Reforma¬ 
tion  stammen.  Ein  Goldschmiede- 
Schlagstempel  für  die  Werkstatt, 
aus  der  der  Kelch  stammt,  ist  nir¬ 
gends  zu  finden.  Der  Becher  wie 
auch  der  Kelchfuß  sind  aus  ver¬ 
goldetem  Silberblech.  Der  Kelch¬ 
fuß  hat  nach  gotischer  Art  eine 
fein  ziselierte  Sechspassform.  Der 
Knauf  ist  aus  sechs  Ansätzen  ge¬ 
bildet,  die  Rotuli  genannt  werden. 
Auf  den  Stirnflächen  der  Rotuli 
steht  in  griechischen  Buchstaben 
der  Name  Jesus.  Am  oberen  Rand 
des  Kelchbechers  entdeckt  man 


als  Schlagzeichen  einen  preußi¬ 
schen  Adler.  Dieser  Preußenadler 
ist  als  Kriegsstempel  etwa  von 
1809,  also  aus  der  Zeit  der  napo- 
leonischen  Kriege,  zu  verstehen. 
In  der  damaligen  schweren  Zeit 
belegte  Preußen  alle  Wertgegen¬ 
stände  mit  einer  Sondersteuer. 
Der  Schlagstempel  war  das  Zei¬ 
chen.  Das  sind  also  markante 
Merkmale,  die  helfen  könnten,  das 
Dunkel  der  Herkunft  aufzuhellen. 
Es  ist  durchaus  anzunehmen,  dass 
sich  der  Kelch  in  Ostpreußen  be¬ 
funden  hat.  In  einer  Kirche,  einem 
Schloss,  einer  Gutskapelle?  Eine 
zentrale  Figur  nimmt  der  Gutsar¬ 
beiter  ein,  der  den  Kelch  nach 
Pommern  brachte,  wahrscheinlich 
wusste  er  von  der  Kostbarkeit  des 
Gefäßes,  oder  er  war  ein  sehr 
gläubiger  Mann,  der  den  Abend¬ 
mahlskelch  retten  wollte.  „Die  Ge¬ 
schichte  des  Kelches  erzählt,  was 
Menschen  in  den  Zeiten  des 
schlimmsten  Chaos  und  im  Feuer 
des  Untergangs  zu  tun  wagten“, 
sagt  Pfarrer  Klaus  Weyers.  Wir 
können  ihm  nur  beipflichten.  R.G. 
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ZUM  98.  GEBURTSTAG 

Augustin,  Emma,  geb.  Fröhlich, 
aus  Kölmersdorf,  Kreis  Lyck, 
am  18.  Juni 

Schulz,  Adalbert,  aus  Leegen, 
Kreis  Ebenrode,  am  26.  Juni 

ZUM  96.  GEBURTSTAG 

Piotrowski,  Martha,  geb.  Rosek, 
aus  Gelitten,  Kreis  Treuburg, 
am  25.  Juni 

ZUM  95.  GEBURTSTAG 

Ihle,  Maria-Charlotte,  geb. 
Helmcke,  aus  Dreimühlen, 
Kreis  Lyck,  am  29.  Juni 

Rade,  Hans-Dietrich,  aus  Geor- 
genswalde,  Kreis  Samland,  am 

26.  Juni 

Saager,  Lore,  geb.  Drengwitz, 

aus  Lyck,  Bismarckstraße  16, 
am  1.  Juli 

ZUM  92.  GEBURTSTAG 

Bartscheit,  Willy,  aus  Tawe,  Kreis 
Elchniederung,  am  25.  Juni 

Behrend,  Gertrud,  geb.  Rehberg, 
aus  Heiligenbeil,  Wollweber- 
straße  13,  am  30.  Juni 

Boenkost,  Ursula,  geb.  Bondzio, 
aus  Lötzen,  am  28.  Juni 

Bomber,  Herbert,  aus  Gutten, 
Kreis  Treuburg,  am  27.  Juni 

Gietz,  Ursula,  geb.  Krafzik,  aus 
Lötzen,  am  30.  Juni 

Gottschalk,  Margarete,  geb.  Su- 
dau,  aus  Gutsfelde,  Kreis  Elch¬ 


niederung,  am  28.  Juni 

Kalinowski,  Ernst,  aus  Preußen¬ 
walde,  Kreis  Orteisburg,  am 
29.  Juni 

Rasokat,  Otto,  aus  Königshuld, 
Kreis  Tilsit-Ragnit,  am  1.  Juli 

Skusa,  Lotte,  geb.  Mross,  aus 
Neidenburg,  am  26.  Juni 

ZUM  91.  GEBURTSTAG 

Balschun,  Hanna,  geb.  Quahs, 
aus  Saiden,  Kreis  Treuburg, 
am  29.  Juni 

Brandstäter,  Heinz,  aus  Katte- 
nau,  Kreis  Ebenrode,  am  25. 
Juni 

Dombrowski,  Erna,  geb.  Paetz, 
aus  Bergenau,  Kreis  Treuburg, 
am  29.  Juni 

Droste,  Werner,  aus  Montzen, 

Kreis  Lyck,  am  27.  Juni 

Glaner,  Lotte,  geb.  Lippik,  aus 
Ebenfelde,  Kreis  Lyck,  am  26. 
Juni 

Haas,  Ursula,  geb.  Patschke,  aus 
Pobethen,  Kreis  Samland,  am 

27.  Juni 

Lutz,  Frieda,  geb.  Rausch,  aus 
Lank  /  Diedersdorf,  am  1.  Juli 

Sakrzewa,  Erich,  aus  Herzogs¬ 
höhe,  Kreis  Treuburg,  am  29. 
Juni 

Scharnowski,  Ilse,  geb.  Schöne¬ 
beck,  aus  Fließdorf,  Kreis 
Lyck,  am  28.  Juni 

ZUM  90.  GEBURTSTAG 

Hensen,  Meta,  geb.  Mehrwald, 
aus  Blumen  bei  Liebstadt, 


Glückwünsche  nur  noch  ohne  Nennung  der  Adresse  möglich: 

Die  meisten  Landsleute  freuen  sich,  wenn  sie  ihren  Namen  auf  un¬ 
serer  Glückwunschseite  finden.  Leider  sind  jedoch  nicht  alle  damit 
einverstanden,  dass  dort  auch  ihre  aktuelle  Adresse  genannt  wird.  In 
letzter  Zeit  hat  es  unter  Hinweis  auf  den  Datenschutz  und  das  allge¬ 
meine  Persönlichkeitsrecht  mehrere  diesbezügliche  Beschwerden  und 
sogar  eine  Eingabe  an  den  Beschwerdeausschuss  des  Deutschen  Pres¬ 
serates  gegeben. 

Die  Rechtslage  ist  tatsächlich  so,  dass  diese  Daten  nur  veröffentlicht 
werden  dürfen,  wenn  in  jedem  Einzelfall  das  Einverständnis  der  Be¬ 
troffenen  vorliegt.  Diese  Vorgabe  zu  erfüllen  würde  einen  Arbeitsauf¬ 
wand  erfordern,  den  die  Redaktion  nicht  bewältigen  könnte.  Um  recht¬ 
lich  auf  der  sicheren  Seite  zu  stehen,  haben  wir  uns  daher  schweren 
Herzens  entschlossen,  die  aktuellen  Anschriften  der  Jubilare  künftig 
nicht  mehr  zu  veröffentlichen.  Wir  bitten  dafür  um  Ihr  Verständnis. 

Da  wir  durch  den  Wegfall  der  Adresszeilen  mehr  Platz  auf  der  Seite 
haben,  freuen  wir  uns,  dass  wir  nun  wieder  die  Glückwünsche  zum  75. 
Geburtstag  aufnehmen  können,  die  zwischenzeitlich  aus  Platzgründen 
wegfallen  mussten. 

Eine  Bitte  zum  Schluss:  Da  es  der  Redaktion  aus  organisatorischen 
Gründen  leider  nicht  möglich  ist,  eingehende  Post  an  die  Jubilare 
weiterzuleiten,  bitten  wir  Sie,  sich  an  die  jeweiligen  Heimatkreisge¬ 
meinschaften  zu  wenden.  Ihre  PAZ 


Alle  auf  den  Seiten  »Glückwünsche«  und  »Heimatarbeit«  abgedruckten 
Berichte  und  Termuiankündigungen  werden  auch  ins  Internet  gestellt. 
Eine  Zusendung  entspricht  somit  auch  einer  Einverständniserklärung! 


TERMINE  DER  LO 


Tahr  2012 

21.  bis  23.  September:  Geschichtsseminar  im  Ostheim  in  Bad  Pyr¬ 
mont 

8.  bis  14.  Oktober:  58.  Werkwoche  im  Ostheim  in  Bad  Pyrmont 

19.  bis  21.  Oktober:  Schriftleiterseminar  im  Ostheim  in  Bad  Pyr¬ 
mont 

5.  bis  9.  November:  Kulturhistorisches  Seminar  im  Ostheim  in 
Bad  Pyrmont 

Tahr  2913 

9. /10.  März  2013:  Arbeitstagung  der  Kreisvertreter  in  Bad  Pyr¬ 
mont. 

15.  Juni  2013:  Sommerfest  der  Deutschen  Vereine  in  Osterode 
(Ostpreußen). 

Auskünfte  bei  der  Bundesgeschäftsstelle  der  Landsmannschaft 

Ostpreußen,  Buchtstraße  4,  22087  Hamburg,  Telefon  (040) 

414008-0. 


Kreis  Mohrungen,  am  29.  Ju¬ 
ni 

Kiesewalter,  Frieda,  geb.  Bo- 
rowski,  aus  Auglitten,  Kreis 
Lyck,  am  28.  Juni 
Kilian,  Irma,  geb.  Kessler,  aus 
Lötzen,  am  30.  Juni 
Naffin,  Gertrud,  geb.  Kähler,  aus 
Kahlholz,  Kreis  Heiligenbeil, 
am  26.  Juni 

Ossowski,  Anneliese,  geb. 
Lingk,  aus  Glinken,  Kreis 
Lyck,  am  29.  Juni 
Schmid,  Helene,  geb.  Taruttis, 
aus  Skören,  Kreis  Elchniede- 
rung,  am  28.  Juni 
Wittat,  Käthe,  geb.  Gutowski, 
aus  Herzogskirchen,  Kreis 
Treuburg,  am  26.  Juni 
Zozmann,  Martha,  geb.  Bern, 
aus  Waiblingen,  Kreis  Lyck, 
am  29.  Juni 

ZUM  85.  GEBURTSTAG 

Birr,  Herta,  geb.  Sczesny,  aus 
Reuß,  Kreis  Treuburg,  am  26. 
Juni 

Doerfert,  Ella,  aus  Seedorf, 
Kreis  Lyck,  am  28.  Juni 
Fromm,  Hilde,  aus  Trankwitz, 
Kreis  Samland,  am  27.  Juni 
Heppner,  Edeltrud,  aus  Kor- 
schen,  Kreis  Rastenburg,  am 
26.  Juni 

Hummelmeier,  Hedwig,  geb. 
Wolff,  aus  Polennen,  Kreis 
Samland,  am  26.  Juni 
Kammler,  Liesbeth,  geb.  Pedak, 
aus  Lisken,  Kreis  Lyck,  am  30. 
Juni 

Kerat,  Waltraud,  aus  Branden¬ 
burg,  Kreis  Elchniederung,  am 
1.  Juli 

Kohrt,  Hildegard,  geb.  Sartor, 
aus  Bredauen,  Kreis  Ebenro¬ 
de,  am  29.  Juni 

Korber,  Irmgard,  geb.  Smorra, 
aus  Satticken,  Kreis  Treuburg, 
am  25.  Juni 

Krusche,  Toni,  geb.  Frenkler, 
aus  Grünhof-Kippen,  Kreis 
Elchniederung,  am  26.  Juni 
Kuklik,  Anni,  geb.  Lask,  aus  See¬ 
dorf,  Kreis  Lyck,  am  25.  Juni 
Myska,  Helene,  aus  Waltershö¬ 
he,  Kreis  Lyck,  am  29.  Juni 
Preß,  Werner,  aus  Waldfließ, 
Kreis  Lötzen,  am  24.  Juni 
Ray,  Günther,  aus  Schwiddern, 
Kreis  Treuburg,  am  25.  Juni 
Rolfes,  Lotte,  geb.  Fidorra,  aus 
Kaltenborn,  Kreis  Neiden¬ 
burg,  am  25.  Juni 
Rudolf,  Werner,  aus  Schapten, 
Kreis  Ebenrode,  am  29.  Juni 
Schwämmle,  Gerda,  geb.  Rom¬ 
mel,  aus  Groß  Hoppenbruch, 
Kreis  Heiligenbeil,  am  25.  Ju¬ 
ni 

Strubel,  Käthe-Charlotte,  geb. 
Nolde,  aus  Lyck,  Sentker 
Chaussee  3,  am  26.  Juni 
Treßelt,  Gertrud,  geb.  Boersch, 
aus  Reinkental,  Kreis  Treu¬ 
burg,  am  25.  Juni 


ZUM  80.  GEBURTSTAG 

Bursulat,  Gerd,  aus  Ellerbach, 
Kreis  Ebenrode,  am  29.  Juni 
Claussen,  Wally,  geb.  Mindt,  aus 
Lank/Lankhof,  Kreis  Heiligen¬ 
beil,  am  30.  Juni 
Eggert,  Helmut,  aus  Rauschen, 
Kreis  Samland,  am  27.  Juni 
Grohnert,  Willi,  aus  Partheinen, 
Kreis  Heiligenbeil,  am  28.  Juni 
Heysel,  Horst-Erich,  aus  Klein 
Rauschen,  Kreis  Lyck,  am  28. 
Juni 

Heizmann,  Elisabeth,  geb. 
Scheffler,  aus  Eydtkau,  Kreis 
Ebenrode,  und  aus  Heinrichs¬ 
walde,  Kreis  Elchniederung, 
am  30.  Juni 

Hinrichs,  Ruth,  geb.  Makowka, 
aus  Orteisburg,  am  28.  Juni 
Kaffka,  Erich,  aus  Kechlersdorf, 
Kreis  Lyck,  am  28.  Juni 
Neumann,  Ernst,  aus  Klein 
Schläfken,  Kreis  Neidenburg, 
am  28.  Juni 

Nürenberg,  Hildegard,  geb.  Ko- 
bialka,  aus  Lyck,  Morgenstra¬ 
ße  18,  am  27.  Juni 
Peltzer,  Erika,  geb.  Wallendszus, 
aus  Ansorge,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  27.  Juni 
Petruck,  Gertrud,  geb.  Bethke,  aus 
Warschkeiten,  Kreis  Preußisch 
Eylau  und  aus  Bürgersdorf, 
Kreis  Wehlau,  am  30.  Juni 
Scheffler,  Hans,  aus  Canditten, 
Kreis  Preußisch  Eylau,  am  27. 
Juni 

Schotte,  Herta,  geb.  Galka,  aus 
Reichenstein,  Kreis  Lötzen, 
am  30.  Juni 

Schreiber,  Hildegard,  geb.  Fern¬ 
holz,  aus  Mülsen,  Kreis  Sam¬ 
land,  am  28.  Juni 
Steffan,  Monika,  aus  Reiffenro- 
de,  Kreis  Lyck,  am  25.  Juni 
Thal,  Walter,  aus  Sonnenstuhl, 
Kreis  Heiligenbeil,  am  29.  Juni 
Wurm,  Karl-Heinz,  aus  Lyck,  am 

29.  Juni 

ZUM  75.  GEBURTSTAG 

Berlin,  Lothar,  aus  Grünwalde, 
Kreis  Heiligenbeil,  am  11.  Juni 
Bürger,  Vera,  geb.  Queiss,  aus 
Lank,  Kreis  Heiligenbeil,  am 
26.  Juni 

Felske,  Klaus,  aus  Radomin, 
Kreis  Neidenburg,  am  27.  Juni 
Friederitz,  Renate,  geb.  Lieg¬ 
mann,  aus  Rhein,  Kreis  Löt¬ 
zen,  am  25.  Juni 
Grunwald,  Margarete,  geb.  Ma- 
tysek,  aus  Biesen,  am  1.  Juli 
Haberstroh,  Annemarie,  geb. 
Kreutzberger,  aus  Lindenau, 
Kreis  Heiligenbeil,  am  29.  Juni 
Hartwig,  Hans,  aus  Nassawen, 
Kreis  Ebenrode,  am  27.  Juni 
Hartwig,  Klaus,  aus  Nassawen, 
Kreis  Ebenrode,  am  27.  Juni 
Murach,  Reinhold,  aus  Weißen¬ 
grund,  Kreis  Orteisburg,  am 

30.  Juni 


Neumann,  Manfred,  aus  Follen- 
dorf,  Kreis  Heiligenbeil,  am 
25.  Juni 

Petzold,  Sigrid,  geb.  Korn,  aus 
Balga,  Kreis  Heiligenbeil,  am 

28.  Juni 

Springer,  Werner,  aus  Stolzen¬ 
berg,  Kreis  Kirchspiel  Herms¬ 
dorf-Pellen,  am  27.  Juni 

Tietgen,  Waltraud,  geb.  Bogu- 
schewski,  aus  Moddelkau, 
Kreis  Neidenburg,  am  27.  Juni 


f  »  v  ■  :,  v  N 

Seinen  :4  80  •,k  Geburtstag 

feierte  am  20.  Juni  2012 


Georg  Michalzik 

aus  Woinen,  Ostpreußen 
Jetzt:  In  der  Flora  2 
46419  Isselburg 


V 


Es  gratuliert  herzlich 
Deine  Familie 


Landsmannschaftliche  Arbeit 
Landesgruppen 


BUND  JUNGES 
OSTPREUSSEN 


Vorsitzender:  Stefan  Hein, 

Gst.:  Buchtstr.  4,  22087  Ham¬ 
burg,  Tel.:  (040)  4140080,  E-Post: 
schmelter@ostpreussen-info.de, 
www.ostpreussen-info.de. 


Schloss  Burg/Solingen 

Sonntag,  15.  Juli,  Beginn  11  Uhr, 
Kundgebung  14  Uhr:  Landes¬ 
treffen  der  Ostpreußen  in 
Nordrhein-Westfalen.  Der  BJO 
wird  mit  einem  Infostand  und 
dem  beliebten  „Cafe  Lorbaß“ 
vertreten  sein.  Weitere  Auskünf¬ 
te:  www.ostpreussennrw.de/Div 
/Schloss-Burg-2012/index.htm 


BADEN¬ 

WÜRTTEMBERG 


Vors.:  Uta  Lüttich,  Feuerbacher 
Weg  108,  70192  Stuttgart,  Telefon 
und  Fax  (0711)  854093,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Haus  der  Heimat, 
Schloßstraße  92,  70176  Stuttgart, 
Tel.  und  Fax  (0711)  6336980. 


Buchen  -  Vom  27.  Juli  bis  6.  Au¬ 
gust  fälirt  die  Kreisgruppe  Bu¬ 
chen  nach  Königsberg  mit  Inster¬ 
burg,  Trakehnen,  Kurische  Neh¬ 
rung,  Masuren,  Westpreußen  und 
östliches  Hinterpommern.  Die 
Reisenden  erwartet  ein  sehr  viel¬ 
fältiges,  individuell  gestaltetes 
Programm.  Es  sind  noch  vier  Plät¬ 
ze  frei.  Interessenten  mögen  bitte 
die  Vorsitzende  Rosemarie  S. 
Winkler  in  Buchen  unter  Telefon 
(06281)  8137  anrufen,  die  näher 
darüber  informieren  wird. 

Lahr  -  Donnerstag,  5.  Juli,  18 
Uhr,  Gasthaus  „Zum  Zarko“, 
Schillerstraße  3:  Die  Gruppe 
trifft  sich  zum  Stammtisch. 

Ludwigsburg  -  Dienstag,  26. 
Juni,  15  Uhr,  Kronenstuben, 


Kronenstraße  2:  Stammtisch  der 
Gruppe. 

Schwäbisch  Hall  -  Mittwoch, 
3.  Juli,  14.30  Uhr,  Hotel  Solch, 
Hauddstraße  14,  Schwäbisch 
Hall:  Heimatnachmittag.  Die 
Vorsitzende  Ursula  Gehm  refe¬ 
riert  anhand  von  Folien  über 
das  Königsberger  Schloss.  Mit¬ 
glieder  und  Gäste  sind  herzlich 
willkommen. 

Die  Kreisgruppe  Schwäbisch 
Hall  der  Landsmannschaft  Ost-, 
Westpreußen  sowie  Pommern 
e.V.  (LOWP)  hielt  bereits  im 
März  am  Heimatnachmittag  ihre 
Mitgliederversammlung  ab.  Die 
turnusmäßigen  Wahlen  ergaben 
eine  einstimmige  Bestätigung 
des  alten  Vorstandes.  Die  ehe¬ 
malige  stellvertretende  Vorsit¬ 
zende  Frau  Erika  Schlenker 
dankte  dem  Vorstand  für  die  ak¬ 
tive,  ehrenamtliche  Arbeit  für 
die  Heimat,  für  die  humanitären 
Aufgaben  sowie  den  Einsatz  für 
den  Verein. 

Die  Kreisvorsitzende  Ursula 
Gehm  gedachte  nach  ihrer  Be¬ 
grüßung  mit  bewegten  Worten 
der  Verstorbenen,  der  vertrau¬ 
ten  Gesichter,  die  immer  aktiv 
im  Vereinsleben  waren.  In  ih¬ 
rem  Bericht  der  Jahre  2010  und 
2011  sprach  die  Vorsitzende 
über  schwindende  Mitglieder¬ 
zahlen,  folglich  auch  schlechter 
besuchte  Heimatnachmittage. 
Einen  ganz  besonderen  Dank 
richtete  die  Vorsitzende  an  Elfi 
Dominik.  Sie  organisierte  nicht 
nur  zwei  Fahrten  -  Masuren 
und  Schlesien  -  sondern  auch 
zwei  Grützwurstessen.  An  die¬ 
sen  Tagen  wurde  im  Nachmit¬ 
tagsprogramm  der  vertonte  Film 
der  jeweiligen  Jahresfahrt  ge¬ 
zeigt.  In  mühevoller  Zusammen¬ 
stellung  bietet  Elfi  Dominik  ein 
Wiedersehen  mit  den  Erlebnis¬ 
sen  in  der  Heimat.  Vor  dem 
Grützwurstessen  sammelte  Frau 
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Hörfunk  &  Fernsehen 


Sonnabend,  23.  Juni,  16.30  Uhr, 
Phoenix:  Moskau  lässt  die  Pup¬ 
pen  tanzen. 

Sonnabend,  23.  Juni,  17  Uhr,  ZDF- 
Info:  Die  Tricks  der  Versicherer. 
Sonnabend,  23.  Juni,  18.30  Uhr, 
3sat:  Luftschiff-Faszination. 
Sonnabend,  23.  Juni,  18.45  Uhr,  Ta- 
gesschau24:  Schätze  der  Welt. 
Lemberg. 

Sonnabend,  23.  Juni,  21.05  Uhr,  Ar¬ 
te:  Jean-Jacques  Rousseau. 
„Nichts  zu  verbergen.“  Doku. 
Sonnabend,  23.  Juni,  22.15  Uhr, 
N24:  Deutsche  Panzertechnik. 
Der  Leopard. 

Sonntag,  24.  Juni,  9.20  Uhr,  WDR 
5:  Alte  und  Neue  Heimat. 


Sonntag,  24.  Juni,  13.55  Uhr,  3sat: 

Landfrauenküche.  Reportage. 
Sonntag,  24.  Juni,  18.55  Uhr,  Kabel 
Eins:  Das  größte  Trabbi-Rennen 
der  Welt. 

Sonntag,  24.  Juni,  19  Uhr,  RBB: 

Kowalski  &  Schmidt.  Magazin. 
Sonntag,  24.  Juni,  20.15  Uhr,  N24: 

Abwärts.  Gefangen  im  Aufzug. 
Sonntag,  24.  Juni,  20.15  Uhr,  ZDF- 
Info:  Drei  Leben:  Axel  Springer. 
Montag,  25.  Juni,  17.15  Uhr,  Phoe¬ 
nix:  Energiewende:  Größen¬ 
wahn  statt  Megaplan. 

Montag,  25.  Juni,  20.15  Uhr,  NDR: 

Ein  Abend  für  Heinz  Erhardt. 
Montag,  25.  Juni,  20.15  Uhr,  Tages- 
schau24:  Mein  Preußen.  Eine 


Entdeckungsreise. 

Montag,  25.  Juni,  23.02  Uhr,  ZDF- 
Info:  Anhalts  Speisereise.  Von 
Warschau  nach  Krakau. 
Dienstag,  26.  Juni,  20.15  Uhr,  Arte: 

Philippe  Petain.  Dokuporträt. 
Dienstag,  26.  Juni,  20.15  Uhr,  RBB: 

Bilderbuch.  Die  Uckermark. 
Dienstag,  26.  Juni,  22  Uhr,  SWR: 
Zehn  Jahre  nach  dem  Todesflug. 
Die  Katastrophe  von  Überlingen. 
Dienstag,  26.  Juni,  21.45  Uhr,  ZDF- 
Info:  Die  Waffen-SS. 

Mittwoch,  27.  Juni,  13.15  Uhr, 
MDR:  Das  Zittauer  Gebirge. 
Mittwoch,  27.  Juni,  20.15  Uhr,  3sat: 
Billige  Brötchen.  Maschinell 
hergestellte  Rohware  verdrängt 


Bäckereien. 

Donnerstag,  28.  Juni,  17.15  Uhr, 
ZDF-Info:  Fußballinsel  Usedom. 

Donnerstag,  28.  Juni,  18.30,  Phoe¬ 
nix:  Liebe  im  Mittelalter.  Doku¬ 
mentation. 

Donnerstag,  28.  Juni,  20.15  Uhr, 
Phoenix:  Jet  TU-144.  Die  sowje¬ 
tische  Concorde.  -  21  Uhr:  Die 
Hunde -Kosmonauten  von  Baj- 
konur. 

Donnerstag,  28.  Juni,  23  Uhr,  RBB: 
Yellow  Cake.  Die  Lüge  von  der 
sauberen  Energie. 

Freitag,  29.  Juni,  16.20  Uhr,  3sat: 
Ich  vertraue  dir  meine  Frau  an. 
Mit  Heinz  Rühmann.  Komödie, 
1943. 
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Dominik  beachtliche  Spenden 
für  die  Aktionen  der  Hohenstei- 
ner  Gruppe.  Jährlich  überbringt 
Rainer  Claaßen  einen  Beitrag  an 
die  deutsche  Volksgruppe  in 
Hohenstein  im  Kreis  Allenstein 
als  humanitäre  Hilfe.  Zunächst 
aber  freute  sich  die  Gruppe  auf 
die  Ostpreußenfahrt  im  Mai 
2012.  Diesmal  organisierte  Frau 
Dominik  das  Wiedersehen  mit 
dem  Königsberger  Gebiet. 

Frau  Gehm  dankte  allen  eh¬ 
renamtlichen  Helfern.  Be¬ 
sonders  den  Frauen,  die  zum 
Grützwurstessen  Geschenke 
zum  Verkauf  hersteilen.  Plätz¬ 
chen  werden  gebacken,  Bären¬ 
fang  wird  produziert,  Tücher 
und  Schals  gebatikt  und  gewebt, 
sowie  Strümpfe  und  Handschu¬ 
he  gestrickt.  Ein  buntes  Sorti¬ 
ment  mit  gebastelten  Weihn- 
achts-  und  Geburtstagskarten 
runden  das  Angebot  ab.  In  ihren 
Dank  schloss  Frau  Gehm  Erwin 
Neumann  für  seine  Kassenfüh¬ 
rung  ein,  ebenso  Hans-Dieter 
Krauseneck  für  die  Vorträge 
über  Trakehnen,  die  Zucht,  Ge¬ 
stüt  und  en  Ort.  Zu  den  ehren¬ 
amtlichen  Helfern  zählen  auch 
Horst  Lindemuth  und  Helmut 
Pahewski  als  Kassenprüfer. 

Die  Neuwahlen  ergaben:  1. 
Vorsitzende  Ursula  Gehm,  2. 
Vorsitzender  Stefan  Steiner, 
Kassier  Erwin  Neumann.  Der 
gesamte  Vorstand  wurde 
wiedergewählt.  Die  Wahl  der 
Beisitzerinnen  und  Beisitzer  er¬ 
gab:  Elfi  Dominik,  Hans -Dieter 
Krauseneck,  Schwester  Luise 
Kremser,  Herta  Lung,  Heinz  Py- 
rags,  Siegfried  Mauerhoff,  El¬ 
friede  Stutz. 

Die  beiden  Kassenprüfer 
Horst  Lindemuth  und  Helmut 
Pajewski  wurden  ebenfalls  in  ih¬ 
rem  Amt  bestätigt.  In  ihrem 
Schlusswort  dankte  Frau  Gehm 
allen  Mitgliedern  und  Freunden 
für  die  Mitwirkung  in  der  Kreis¬ 
gruppe  und  freut  sich  auf  weite¬ 
re  gute  Zusammenarbeit  zum 
Wohle  der  Gruppe  und  der 
Treue  zur  Heimat. 

Stuttgart  -  Samstag,  30.  Juni, 
14.30  Uhr,  Haus  der  Heimat, 
Großer  Saal,  Schlossstraße  92: 
Sigrid  Früh,  eine  der  bekannte¬ 
sten  Märchenforscherinnen  und 
Märchenerzählerinnen 
Deutschlands,  wird  „Preußische 
Geschichten“  erzählen. 


BAYERN 


Vorsitzender:  Friedrich-Wilhelm 
Bold,  Telefon  (0821)  517826,  Fax 
(0821)  3451425,  Heilig-Grab-Gas- 
se  3,  86150  Augsburg,  E-Mail:  in- 
fo@low-bayern.de,  Internet:  www. 
low-bayern.de. 


Weißenburg-Gunzenhausen  - 

Freitag,  22.  bis  Sonntag,  24.  Juni: 
Jahresausflug  nach  Rheinsberg 
und  Potsdam  aus  Anlass  des  300. 
Geburtstages  von  Friedrich  dem 
Großen.  Die  Gruppe  fährt  mit 
Landsleuten  der  Kreisgruppe  Ans¬ 
bach  nach  Brandenburg  und  be¬ 
sucht  dort  die  historischen  Stätten 
des  Wirkens  des  großen  Königs. 
Sonderprogramm.  Auskunft  und 
Anmeldung  bei  Lm.  Kösling  unter 
Telefon  (09831)  611665. 


BERLIN 


Vorsitzender:  Rüdiger  Jakesch, 
Geschäftsstelle:  Forckenbeckstra- 
ße  1,  14199,  Berlin,  Telefon  (030) 
2547345,  E-Mail:  info@bdv-bln.de, 
Internet:  www.ostpreussen-ber- 
lin.de.  Geschäftszeit:  Donnerstag 
von  14  Uhr  bis  16  Uhr  Außerhalb 
der  Geschäftszeit:  Marianne 
Becker,  Telefon  (030)  7712354. 


Königs¬ 
berg  / 
Samland 
/  Labiau 

Frei¬ 
tag,  29.  Juni,  14  Uhr, 
Johann- Georg-Stu¬ 
ben,  Johann-Georg- 
Straße  10,  10709  Ber¬ 
lin:  Treffen  der  Grup¬ 
pe.  Auskunft  erteilt  Prof.  Dr.  Wolf¬ 
gang  Schulz,  Telefon  (030)  2515995. 

Bartenstein  -  Sonn¬ 
abend,  30.  Juni, 
14.30  Uhr,  Rathaus 
Zehlendorf,  Kirch- 
straße  1-3,  S-Bahn¬ 
hof  Zehlendorf,  Sitzungssaal  C 
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Gutshof  Nähe  Rastenburg  (Ketrzyn) 

einst  Sitz  von  Elisabeth  Boehm, 
zu  verkaufen.  Herrenhaus  und 
sechs  Wirtschaftsgebäude  auf  über 
100.000  m2.  Preis:  1,95  Mio.  €. 

Siehe  www.ostpreussen.net  - 
Startseite.  Telefon  01  71  /  7  01  15  06. 


Pflegebedürftig,  was  nun? 

Verantwortungsbewusstes  Personal 
aus  Polen  wohnt  bei  Ihnen  zu  Hause 
und  betreut  Sie  rund  um  die  Uhr. 

Tel.  04  51  /  81  31  117,  FrauVerwiebe 
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Wirkungsvoll  werben 
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Wir  veröffentlichen 
Ihr  Manuskript! 


Seit  1977  publizieren  wir  mit  Erfolg  Bücher  von 
noch  unbekannten  Autoren.  Kurze  Beiträge 
passen  vielleicht  in  unsere  hochwertigen 
Anthologien.  Wir  prüfen  Ihr  Manuskript 
schnell,  kostenlos  und  unverbindlich. 
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21:  Treffen  der  Gruppe.  Anfra¬ 
gen  bei  Elfi  Fortange,  Telefon 
030) 4944404. 

Mohrungen  -  Don¬ 
nerstag,  5.  Juli,  15 
Uhr,  Restaurant 
„Sternstunde“, 
Kreuznacherstraße 
29,  14197  Berlin:  Treffen  der 
Gruppe.  Anfragen  bei  Ursula 
Dronsek,  Telefon  (030)  2164338. 

Rastenburg  -  Sonn¬ 
tag,  8.  Juli,  15  Uhr, 
Restaurant 
„Stammhaus“, 
Rohrdamm  24b, 
13629  Berlin:  Treffen  der  Grup¬ 
pe.  Anfragen  bei  Martina  Son- 
tag,  Telefon  (033232)  188826. 


BREMEN 


Vorsitzender:  Helmut  Gutzeit,  Te¬ 
lefon  (0421)  25  09  29,  Fax  (0421) 
25  01  88,  Hodenberger  Straße 
39  b,  28355  Bremen.  Geschäfts¬ 
führer:  Günter  Högemann,  Am 
Heidberg  32,  28865  Lilienthal  Te¬ 
lefon  (04298)  3712,  Fax  (04298) 
4682  22,  E-Mail:  g.hoegemann@t- 
online.de 


Bremen  -  Donnerstag,  28.  Ju¬ 
ni,  18  Uhr,  Bibliothek  des  Insti¬ 
tuts  für  Niederdeutsche  Spra¬ 
che,  Schnoor  41-43:  Dr.  Rein¬ 
hard  Goltz  (von  1992  bis  2005 
Herausgeber  des  Preußischen 
Wörterbuchs),  Kulturpreisträger 
der  Landsmannschaft  Ostpreu¬ 
ßen  und  Leiter  des  Instituts, 
wird  mit  zahlreichen  Tonbei¬ 
spielen  Einblicke  in  die  Arbeits¬ 
weisen  und  die  Materialien  der 
Sprachforschung  in  West-  und 
Ostpreußen  geben.  Der  Eintritt 
ist  frei.  -  Vom  Schabbern  und 
Plachandern.  Was  alles  im  Preu¬ 
ßischen  Wörterbuch  steht.  Im 
Familienwortschatz  hat  sich  das 
eine  oder  andere  Wort  vielleicht 
erhalten:  Marjell,  Luntrus, 

Komst.  Und  manch  einer  hat 
den  Klang  der  ost-  und  west¬ 
preußischen  Mundarten  noch 
im  Ohr.  Aber  die  sprachlichen 
Spuren  werden  flüchtiger.  Seit 
Beginn  der  1950er  Jahre  bis 
2005  hat  die  Akademie  der  Wis¬ 
senschaften  und  der  Literatur  zu 
Mainz  das  „Preußische  Wörter¬ 
buch“  getragen.  Dieses  Vorha¬ 
ben  war  angetreten,  die  Mund¬ 
arten  Ost-  und  Westpreußens  zu 
dokumentieren.  Von  Kiel  aus 
wurden  Fragebögen  verschickt, 
die  nach  ihrer  Rückkehr  von 
fleißigen  Studenten  „verzettelt“ 
wurden:  Kinderspiele,  Wetterre¬ 
geln,  Redensarten  und  hand¬ 
werkliches  Fachvokabular.  So 
entstand  ein  Archiv  mit  über 
zwei  Millionen  Zetteln,  einer  Bi¬ 
bliothek  und  einzigartigen  Ton¬ 
dokumenten.  Der  größte  Teil  der 
Materialien  wird  heute  im  Ar¬ 
chiv  des  Deutschen  Sprachatlas 
in  Marburg  aufbewahrt. 

Bremerhaven  -  Auf  der  Vor¬ 
standssitzung  am  6.  Juni  im  Bar¬ 
lachhaus  wurde  der  nachste¬ 
hende  Terminplan  beschlossen: 
29.  Juni,  14.30  Uhr:  Sommerfest. 

-  27.  Juli:  kein  Treffen  wegen 

Sommerpause.  -  10.  August:  Be¬ 
derkesa-Fahrt  der  PL  Bremerha¬ 
ven.  Teilnahme  anderer  Lands¬ 
mannschaften  nach  Anmeldung 
möglich  und  erwünscht.  -  2. 

September:  Treffen  Heimatkreis 
Labiau  in  Otterndorf.  -  15.  Sep¬ 
tember,  15  Uhr  (Einlass  ab  14 
Uhr),  „Strandlust“,  Vegesack:  Tag 
der  Heimat  des  BdV  Bremen.  - 
21.  September,  14.30  Uhr:  Ernte¬ 
dankfeier,  offen  für  alle  Lands¬ 
mannschaften  in  Bremerhaven. 

-  13.  Oktober,  9.30  Uhr:  Elbing- 
Treffen  im  BEW.  -  14.  Oktober, 
9.30  Uhr,  Große  Kirche:  Kranz¬ 
niederlegung,  um  10  Uhr 
daselbst  Gottesdienst.  -  26.  Ok¬ 
tober,  14.30  Uhr,  Barlachhaus: 
86.  Stiftungsfest.  -  18.  Novem¬ 
ber,  11.45  Uhr,  Kapelle  Geeste¬ 
münder  Friedhof:  Gedenkfeier 
des  Volksbundes  Deutsche 
Kriegsgräberfürsorge  zum 
Volkstrauertag.  -  23.  November, 


14.30  Uhr:  Heimatnachmittag 
mit  Film  über  Einsatz  Bremer- 
havener  Reservisten  auf  deut¬ 
schen  Soldatenfriedhöfen  in 
Ostpreußen.  -  25.  November,  15 
Uhr,  Kapelle  Friedhof  Geeste¬ 
münde:  Totensonntag,  Gedenk¬ 
stunde  aller  Landsmannschaf¬ 
ten.  -  14.  Dezember,  14.30  Uhr, 
Barlachhaus:  Adventfeier. 


HAMBURG 


Erster  Vorsitzender:  Hartmut 
Klingbeutel,  Kippingstr.  13,  20144 
Hamburg,  Tel.:  (040)  444993,  Mo¬ 
biltelefon  (0170)  3102815.  2.  Vor¬ 
sitzender:  Hans  Günter  Schatt- 
ling,  Helgolandstr.  27,  22846 
Norderstedt,  Telefon  (040) 
5224379. 


BEZIRKSGRUPPE 

Hamburg-Billstedt  -  Die 

Gruppe  trifft  sich  jeden  ersten 
Dienstag  im  Monat  um  14.30 
Uhr  im  Vereinshaus  Billstedt- 
Horn,  Möllner  Landstraße  197, 
22117  Hamburg  (Nähe  U-Bahn- 
Station  Steinfurter  Allee).  Gäste 
sind  willkommen.  Informatio¬ 
nen  bei  Anneliese  Papiz,  Telefon 
(040)  739  26  017. 

Hamburg-Wilhelmsburg  - 
Montag,  25.  Juni,  15  Uhr,  Wald¬ 
quelle,  Meckelfeld,  Höpenstraße 
88  (mit  Bus  443  bis  Waldquelle): 
Heimatnachmittag  der  Gruppe. 

KREISGRUPPE 


Heiligenbeil  - 

Sonnabend,  23.  Ju¬ 
ni,  14  Uhr,  Senio¬ 
rentreff  der  AWO, 
Bauerbergweg  7: 
Alle  Mitglieder  und  Freunde  der 
Gruppe  sind  herzlichst  eingela¬ 
den,  mit  Kaffee,  Kuchen  und  ei¬ 
nem  Film-Vortrag  in  geselliger 
Runde  einige  fröhliche  Stunden 
miteinander  zu  verbringen.  Ko- 
stenbeitrag  für  Kaffee,  Kuchen 
und  einen  Film-Vortrag  5  Euro. 
Der  Seniorentreff  ist  mit  der 
Buslinie  116  von  den  U-Bahn- 
Stationen  Hammer  Kirche,  Bill¬ 
stedt  oder  Wandsbek-Markt  aus 
zu  erreichen.  Anmeldung  bei 
Lm.  Konrad  Wien,  Telefon  (040) 
53254950  bis  22.  Juni  erbeten. 

Osterode  -  Sonn¬ 
abend,  7.  Juli,  12.30 
Uhr,  Restaurant  Ro¬ 
sengarten,  Alster- 
dorfer  Straße  562, 
Nähe  U-Bahn  Ohlsdorf:  Die 
Gruppe  lädt  zum  Schollenessen 
herzlich  ein.  Der  Preis  pro  Es¬ 
sen  beträgt  12  Euro.  Verbindli¬ 
che  Anmeldung  bis  30.  Juni  bei 
Marlies  und  Günter  Stanke, 
Dorfstraße  40,  22889  Tangstedt, 
Telefon  (04109)  9014,  ist  erfor¬ 
derlich. 


HESSEN 


Vorsitzender:  Wolfgang  War- 
nat,  Robert-Koch-Weg  5, 
35578  Wetzlar,  Telefon 
(06441)  204  39  99. 


Dillenburg  -  Mitwoch,  27.  Ju¬ 
ni,  15  Uhr,  Cafe  Eckstein,  Kö¬ 
nigsberger  Straße:  Monatsver¬ 
sammlung.  Lothar  Hoffmann 
wird  über  zwei  spektakuläre 
Schauspiele  sprechen:  erstens 
über  den  Weichseldurchbruch 
im  Februar  1840  und  zweitens 
über  den  Weichseldurchstich 
zwischen  Schiewenhorst  und 
Nickelswalde  im  Jahr  1895. 

Wetzlar  -  Sonnabend,  14.  Juli, 
13  Uhr,  Schützenhaus  Wetzlar- 
Nauborn:  Die  Kreisgruppe  trifft 
sich  zum  Grillen.  -  Bericht  vom 
Juni-Treffen:  Götz  Diehm  sprach 
über  den  Versailler  Vertrag  von 
1919  nach  dem  Ersten  Welt¬ 
krieg.  Wäre  dieser  Vertrag  nicht 
in  der  vorliegenden  Fassung  ab¬ 
geschlossen  worden,  wäre  der 


Nationalsozialismus  vermutlich 
1933  nicht  an  die  Macht  gekom¬ 
men,  erläuterte  der  langjährige 
Zeitungsredakteur  eine  von  der 
heutigen  Geschichtsforschung 
allgemein  vertretene  These.  Bei 
der  Bewertung  der  430  Artikel 
des  Vertrages  müsse  man  zu 
dem  Schluss  kommen,  dass  da¬ 
mit  die  Weichen  zur  späteren 
Machtergreifung  Hitlers  gestellt 
worden  seien.  Deutschland  sei 
dadurch  wirtschaftlich  in  die 
Knie  gezwungen  worden.  Die 
Folge  sei  eine  hohe  Arbeitslosig¬ 
keit  verbunden  mit  Hunger  und 
Not  in  der  Bevölkerung  gewe¬ 
sen.  Darüber  hinaus  habe 
Deutschland  namhafte  Indu¬ 
striegebiete  wie  Elsass-Lothrin- 
gen,  das  Saarland  und  Teile 
Oberschlesiens  an  die  Sieger¬ 
mächte  und  an  mit  ihnen  ver¬ 
bündete  Staaten  abtreten  müs¬ 
sen,  Die  nach  dem  Krieg  ausge¬ 
rufene  Weimarer  Republik  mit 
ihrem  System  von  48  politi¬ 
schen  Parteien  habe  nur 
schwerlich  Fuß  fassen  können. 
Die  nach  Artikel  231  des  Versail¬ 
ler  Vertrags  allein  Deutschland 
zugeschriebene  Schuld  am 
Krieg  habe  die  junge  Demokra¬ 
tie  belastet.  „Adolf  Hitler  ist 
nicht  vom  Himmel  gefallen“, 
gab  Diehm  abschließend  das 
Urteil  heutiger  Geschichtsfor¬ 
schung  über  die  Auswirkungen 
des  Versailler  Vertrags  wieder. 


NIEDERSACHSEN 


Vorsitzende:  Dr.  Barbara  Loeflke, 
Alter  Hessenweg  13,  21335  Lüne¬ 
burg,  Telefon  (04131)  42684. 
Schriftführer  und  Schatzmeister: 
Gerhard  Schutz,  Bahnhofstraße 
30b,  31275  Lehrte,  Telefon 

(05132)  4920.  Bezirksgruppe  Lü¬ 
neburg:  Manfred  Kirrinnis,  Wit- 
tinger  Straße  122,  29223  Celle, 
Telefon  (05141)  931770.  Bezirks- 
gruppe  Braunschweig:  Fritz  Fol¬ 
ger,  Sommerlust  26,  38118  Braun¬ 
schweig,  Telefon  (0531)  2  509377. 
Bezirksgruppe  Weser-Ems:  Otto 
v.  Below,  Neuen  Kamp  22,  49584 
Fürstenau,  Telefon  (05901)  2968. 


Braunschweig  -  Mittwoch  27. 
Juni,  15  Uhr,  Stadtparkrestau¬ 
rant  (Eingang  Seniorenclub 
Stadtpark),  Jasperallee  42:  Tref¬ 
fen  der  Gruppe.  Michael  Gandt 
hält  einen  Vortrag  über:  „Die  Tä¬ 
tigkeiten  des  Volksbundes  Deut¬ 
sche  Kriegsgräberfürsorge.“  Gä¬ 
ste  sind  herzlich  willkommen.  - 
Beim  Apriltreffen  hielt  Edmund 
Ferner  einen  Vortrag  über  „Die 
drei  baltischen  Staaten  in  ihrer 
Entstehung  und  geschichtlichen 
Entwicklung“.  Der  Referent 
spannte  den  Zeitbogen  weit: 
Angefangen  in  der  vorgeschicht¬ 
lichen  Zeit  über  die  Missions¬ 
zeit  bis  zur  deutschen  Ostkolo¬ 
nisation.  Bischof  Albert,  ein 
Domherr  aus  Bremen,  gründete 
bereits  1201  die  Stadt  Riga.  Es 
folgten  Ordenszeit  und  Refor¬ 
mation.  Nach  der  russischen  Be¬ 
setzung  1558  kamen  Livland 
und  Estland  1582  unter  litau¬ 
isch-polnische,  1625  unter 
schwedische  und  1721,  nach 
dem  Ende  des  nordischen  Krie¬ 
ges,  unter  russische  Herrschaft. 
Erst  nach  dem  Ersten  Weltkrieg 
erhielten  die  baltischen  Staaten 
Estland,  Lettland  und  Litauen 
ihre  politische  Selbstständig¬ 
keit.  Sie  verloren  ihre  staatliche 
Souveränität  als  Folge  des 
Deutsch-Sowjetischen  Grenz- 
und  Freundschaftvertrages  vom 
September  1939,  um  sie  erst 
nach  der  politischen  Wende 
1990  wiederzuerlangen.  Die  ge¬ 
schichtliche  Entwicklung  der 
drei  Staaten  ist  sehr  unter¬ 
schiedlich  verlaufen. 

Buxtehude  -  Donnerstag,  28. 
Juni:  Halbtagesfahrt  nach  Nin¬ 
dorf/Lüneburger  Heide  in  den 
Wildpark.  Dort  erwarten  die 
Teilnehmer  idyllische  Wege 
durch  den  Wald  mit  vielen  Ru¬ 
hebänken,  vorbei  an  Teichen, 


Mooren  und  über  1000  Tieren, 
auch  Elchen.  Im  Kaffeerestau¬ 
rant  wird  für  die  Gruppe  einge¬ 
deckt  und  Buchweizen-  oder 
Sahnetorte  serviert.  Kosten  für 
Busfahrt,  Eintritt  und  Kaffeege¬ 
deck  25  Euro.  Enkelkinder  oder 
Kinder  bis  12  Jahre  zahJen  nur  5 
Euro. 

Helmstedt  -  Jeden  zweiten 
Donnerstag  im  Monat,  15  Uhr, 
Begegnungsstätte,  Schützenwall 
4,  Helmstedt:  Treffen  der  Grup¬ 
pe. 

Lüneburg  -  Zur  diesjährigen 
Jahreshauptversammlung  lud 
die  Landsmannschaft  Ostpreu¬ 
ßen,  Bezirksgruppe  Lüneburg 
ins  Restaurant  „Krone“  nach  Lü¬ 
neburg  ein.  Der  Stellvertretende 
Vorsitzende,  Gerold  Plewa,  be¬ 
grüßte  die  Delegierten  der  ört¬ 
lichen  Gruppen,  die  Vorstands¬ 
mitglieder,  Kassenprüfer  und 
Gäste.  Der  Vorsitzende,  Manfred 
Kirrinnis,  ließ  Grüße  an  die  Ver¬ 
sammlung  übermitteln,  da  er 
aus  gesundheitlichen  Gründen 
selber  nicht  teilnehmen  konnte. 
In  der  Totenehrung  wurde  in  ei¬ 
ner  Gedenkminute  der  Verstor¬ 
benen  gedacht 

Der  Stellvertretende  Vorsit¬ 
zende,  Wolfgang  Weyer,  verlas 
den  vom  Vorsitzenden  verfas¬ 
sten  Jahresbericht.  Dabei  lobte 
er  die  von  der  Gruppe  Buxtehu¬ 
de  organisierte  Busfahrt  zum 
Deutschlandtreffen  nach  Erfurt, 
die  mit  98  Personen  komplett 
ausgebucht  war  und  auch  Teil¬ 
nehmer  aus  anderen  Gruppen 
der  Bezirksgruppe  Lüneburg 
mit  aufgenommen  hatte.  Er 
selbst  hatte  die  Bezirksgruppe 
bei  15  Terminen  vertreten.  Im 
Anschluss  daran  folgte  der  Be¬ 
richt  des  Kassenwartes,  Walter 
Osten. 

Die  Teilnehmer  der  Jahres¬ 
hauptversammlung  verständig¬ 
ten  sich  darauf,  zum  besseren 
Informationsaustausch  und  zur 
Kontaktpflege  untereinander 
die  Anzahl  der  Zusammenkünf¬ 
te  in  der  Bezirksgruppe  zu  erhö¬ 
hen.  Dazu  soll  auch  ein  erarbei¬ 
teter  Fragebogen  an  die  ört¬ 
lichen  Gruppen  dienen,  den  der 
Schriftführer,  Uwe  Jäckel,  vor¬ 
stellte. 

Im  Diavortrag,  gehalten  vom 
Stellvertretenden  Vorsitzenden 
Gerold  Plewa,  wurden  zahlrei¬ 
che  Burgen  Ostpreußens  ge¬ 
zeigt,  zu  denen  es  kenntnisrei¬ 
che  Erläuterungen  gab.  Zum 
Abschluss  der  Jahreshauptver¬ 
sammlung  wurde  das  Ostpreu¬ 
ßenlied  „Land  der  dunklen  Wäl¬ 
der“  gesungen. 

Oldenburg  -  Bericht  über  Ver¬ 
sammlung  am  13.  Juni.  -  Der 
Frauengruppe  der  Ostpreußen 
und  Westpreußen  in  Oldenburg 
zeigte  das  Mitglied  Walter  Per¬ 
kuhn  weitere  Bilder  aus  seiner 
Heimat,  Gemeinde  Löwenhagen 
im  Landkreis  Königsberg.  Dieses 
Mal  wagte  er  sich  mit  seinem 
Film  an  die  moderne  Technik 
und  nahm  die  Zuhörer  auf  eine 
Schiffstour  den  Pregel  aufwärts. 
Sie  zeigte  ihnen  das  heutige  Ge¬ 
sicht  seiner  Heimat,  das  von  der 
Flussseite  außer  Sand-  und  Kies¬ 
abbau  kein  Gewerbe  mehr  auf 
dem  Land  erkennen  lässt.  Dage¬ 
gen  konnte  er  rege  Bautätigkeiten 
in  Königsberg  nachweisen,  die 
auf  eine  gewisse  wirtschaftliche 
Prosperität  in  der  Stadt  schließen 
lassen.  Weitere  Bilder  von  seiner 
Rundreise  in  Ostpreußen  auf  die 
Nehrung  und  das  Samland  kom¬ 
plettierten  seinen  Vortrag. 

11.  Juli,  Abfahrt  13.30  Uhr, 
ZOB:  Kulturfahrt  zusammen  mit 
dem  BdV  Oldenburg-Stadt  zum 
Museum  „Ostdeutsche  Heimat¬ 
stube“  nach  Bad  Zwischenahn. 
Freunde  und  Bekannte  sind 
herzlich  willkommen. 

Osnabrück  -  Dienstag,  3.  Juli, 
16.45  Uhr,  Hotel  „Ibis“,  Blumen- 
haller  Weg  152:  Kegeln.  -  Frei¬ 
tag,  20.  Juli,  15  Uhr,  Gaststätte 
„Bürgerbräu“,  Blumenhaller  Weg 
43:  Treffen  der  Frauengruppe. 
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Rinteln  -  Donnerstag,  12.  Juli, 
15  Uhr,  Hotel  „Stadt  Kassel“, 
Klosterstraße  42:  Filmnachmit¬ 
tag  „Ostpreußen,  wie  es  war“. 
Beim  Monatstreffen  der  Lands¬ 
mannschaft  der  Ostpreußen, 
Westpreußen  und  Danziger 
zeigt  Joachim  Berg  Schwarz¬ 
weiß-  und  Farbaufnahmen  aus 
den  20er  und  30er  Jahren  aus 
Ostpreußen.  Diese  informativen 
Einblicke  sollte  keiner  versäu¬ 
men,  der  geschichtlich  interes¬ 
siert  ist.  Der  Eintritt  ist  frei.  Wei¬ 
tere  Informationen  beim  Vorsit¬ 
zenden  Ralf-Peter  Wunderlich, 
Telefon  (05751]  3071. 


NORDRHEIN¬ 

WESTFALEN 


Vorsitzender:  Jürgen  Zauner,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Werstener  Dorfstr. 
187,  40591  Düsseldorf,  Tel.  (02  11) 
39  57  63.  Postanschrift:  Buchen¬ 
ring  21,  59929  Brilon,  Tel.  (02964) 
1037,  Fax  (02964)  945459,  E-Mail: 
Geschaeft@Ostpreussen-NRW.de, 
Internet:  www.Ostpreussen- 

NRW.de 


Landesgruppe  -  Sonntag,  15. 
Juli,  ab  11  Ulir,  Gedenkstätte  des 
Deutschen  Ostens  auf  Schloss 
Burg:  Einladung  zum  „Kleinen 
Ostpreußentreffen“.  Wie  schon 
in  den  vergangenen  Jahren  be¬ 
steht  die  Veranstaltung  aus  ei¬ 
nem  offiziellen  (14  Uhr)  und  ei¬ 
nem  unterhaltsamen  Teil.  Zu 
Beginn  läuten  die  Glocken  aus 
Königsberg  und  Breslau,  die  An¬ 
wesenden  gedenken  ihrer  Toten 
und  hören  das  Trompetensolo 
„Ich  hatt’  einen  Kameraden“ 
(Trompeter  F.  Braun).  Bodo  Lött- 
gen  wird  die  Ansprache  halten. 
Frau  Dr.  Bärbel  Beutner  führt 
durch  die  Veranstaltung.  Für  das 
leibliche  Wohl  sorgen  die  Da¬ 
men  (Gruppen  Remscheid,  So¬ 
lingen,  Wuppertal)  mit  ostpreu¬ 
ßischen  Spezialitäten.  Zahlrei¬ 
ches  Erscheinen  ist  der  Lohn  für 
den  Veranstalter  mit  seinen  eh¬ 
renamtlichen  Mitwirkenden. 

Bad  Godesberg  -  Mittwoch,  4. 
Juli,  15  Uhr,  Stadthalle  Bad  Go¬ 
desberg:  Treffen  der  Frauen- 
gruppe. 

Düsseldorf  -  Sonnabend,  23. 
Juni,  10  Uhr:  Wandertreff,  Info¬ 
stand  Düsseldorfer  Hauptbahn¬ 
hof,  10.30  Uhr  Abfahrt  nach  Ra- 
tingen-Hösel,  S  6,  Gleis  14.  Ziel: 
Oberschlesisches  Landesmu¬ 
seum  Ratingen-Hösel,  Führung 
durch  die  Ausstellung  „Preu¬ 
ßens  König  und  Schlesien“.  - 
Montag,  25.  Juni,  19.15  Uhr, 
GHH  /  Konferenzraum:  Vortrag 
von  Prof.  Dr.  Jürgen  Born  „Ger- 
hart  Hauptmanns  .Bahnwärter 
Thiel'  im  Spannungsfeld  von 
Gewalten“.  -  Dienstag,  26.  Juni, 
19.15  Uhr,  GHH  /  Konferenz¬ 
raum:  Lesung  „3,7  Millionen  - 
Gerhart  Hauptmanns  Erzählung 
.Bahnwärter  Tliier“.  Rezitation 
mit  Dr.  Hajo  Buch. 

Gütersloh  -  Jeden  Montag,  15 
bis  17  Uhr,  Elly-Heuss-Knapp- 
Schule,  Moltkestraße  13,  33330 
Gütersloh:  Ostpreußischer  Sing¬ 
kreis.  Kontakt  und  Informatio¬ 
nen  bei  Ursula  Witt,  Telefon 
(05241)  37343. 

Leverkusen  -  Sonnabend,  23. 
Juni,  14.30  Uhr,  Haus  Ratibor, 
Küppersteger  Straße  56:  Treffen 
der  Ost-  und  Westpreußen  und 
ihrer  Freunde  und  Bekannten, 
um  gemeinsam  das  jährliche 
Sommerfest  zu  feiern  mit  fröh¬ 
lichen  Gesangs-  und  Tanzeinla¬ 
gen,  mit  Wettbewerbsspielen 
und  Überraschungen.  Gemein¬ 
sames  Kaffeetrinken  und  auch 
gemeinsames  Abendessen.  Die 
Gruppe  freut  sich  über  jeden, 
der  kommen  möchte. 

Mühlheim  a.d.  Ruhr  -  Mitt¬ 
woch,  4.  Juli,  9  Uhr,  Bushaltestel¬ 
le  am  Forum:  Tagesausflug  zum 
Haus  Schlesien  nach  Heister¬ 
bacherrott.  Die  Fahrtkosten  über¬ 


nimmt  der  BdV,  das  Mittagessen 
geht  auf  eigene  Rechnung. 


Vors.:  Dr.  Wolfgang  Thüne,  Worm¬ 
ser  Straße  22,  55276  Oppenheim. 


RHEINLAND¬ 

PFALZ 


Mainz  -  Donnerstag,  28.  Juni, 
13  Uhr,  Treffpunkt  Mainz,  Bahn¬ 
hofsplatz  2:  Fahrt  mit  dem  Li¬ 
nienbus  zur  Wiesbadener  Fasa¬ 
nerie.  -  Jeden  Freitag,  13  Uhr, 
Cafe  Oase,  Schönbornstraße  16, 
55116  Mainz:  Die  Gruppe  trifft 
sich  zum  Kartenspielen. 


SACHSEN 


Vorsitzender:  Alexander  Schulz, 
Willy-Reinl-Straße  2,  09116 

Chemnitz,  E-Mail:  alexan- 
der.schulz-agentur@gmx.de,  Te¬ 
lefon  (0371)  301616. 


Chemnitz  -  Jeden  Montag,  16 
Uhr,  Leipziger  Straße:  Kultur¬ 
kreis  „Simon  Dach“  trifft  sich 
unter  der  Leitung  von  Ingrid  La- 
buhn  zur  Chorprobe. 


„Medizin  im  Wandel  der  Zeit: 
Vom  ostpreußischen  Landarzt 
zur  modernen  Medizin.“  -  Das 

war  das  Thema  der  Veranstal¬ 
tung  am  8.  Juni.  Alle  Mitglieder 
freuten  sich  darauf  zwei  be¬ 
sonders  interessante  Referenten 
zu  hören.  Ein  Mitglied  des  Ver¬ 
eins,  Lothar  Hahn,  befasst  sich 
seit  Jahren  mit  der  chinesischen 
Augenakupunktur.  Frau  Dr.  med. 
Langer,  Fachärztin  für  Ailge- 
meinmedizin  /  Akupunktur, 
sprach  über  das  „Aiter  und  me¬ 
dizinischer  Fortschritt“.  Einige 
MitgJieder  des  Vereins  können 
sich  noch  gut  an  die  ärztliche 
Betreuung  in  Ostpreußen  erin¬ 
nern  und  andere  erinnern  sich 
an  Erzählungen  ihrer  Eltern 
oder  Großeltern.  Ein  Landarzt 
hatte  ein  sehr  großes  Gebiet  zu 
betreuen.  Er  musste  oft  mehr  als 
20  Kilometer  mit  dem  Pferde¬ 
wagen  fahren,  bis  er  den  Bau¬ 
ernhof  oder  das  Gut  erreichte, 
daher  kam  er  sehr  oft  erst  in  der 
letzten  Minute  zu  den  Kranken. 
Krankenhäuser  gab  es  nur  in 
den  größeren  Städten.  In  vielen 
Orten  gab  es  meist  nur  eine  He¬ 
bamme,  die  auch  bei  Krankhei¬ 
ten  zu  Rate  gezogen  wurde.  Die 
Gemeindeschwester  kannte  sich 
bestens  mit  Kräutern,  Salben 
und  anderen  Hausmitteln  aus. 
Hebamme  und  Gemeinde¬ 
schwester  fuhren  täglich  viele 


Kilometer  mit  dem  Fahrrad  von 
Patient  zu  Patient.  Man  musste 
halt  so  gut  es  geht  sich  selber 
helfen. 

Ein  interessantes  Zeitbild  ge¬ 
staltete  der  Autor  Artur  Kittel  in 
seinem  Buch  „37  Jahre  in  Preu- 
ßisch-Litauen“.  So  schreibt  er 
über  das  Verhalten  wohlhaben¬ 
der  ostpreußischer  Patienten: 
„Meinen  ärztlichen  Rat  nahmen 
sie  oft  in  Anspruch.  Bei  ernsten 
Erkrankungen  fuhren  sie  zu 
zwei  Professoren  in  Königsberg. 
Mit  ihren  Verordnungen  such¬ 
ten  sie  mich  dann  wieder  auf 
und  befolgten  die  von  mir  aus¬ 
gewählten.“  Nicht  unerwähnt 
darf  Emil  Adolf  von  Behring  in 
diesen  Zeilen  bleiben.  Er  war 
Bakteriologe  und  Serologe.  Er 
war  Träger  des  ersten  Nobel¬ 
preises  für  Medizin.  Auf  Grund 
seiner  Forschungsarbeiten  zur 
Diphterieerkrankung,  an  der  na¬ 
hezu  jedes  zweite  Kind  starb, 
und  seiner  wissenschaftlichen 
Erfolge  wurde  er  lange  als  „Ret¬ 
ter  der  Kinder“  benannt. 

Als  erster  Referent  sprach  Lo¬ 
thar  Hahn.  Schon  als  Kind 
hochgradig  sehbehindert,  ist  er 
seit  den  70er  Jahren  völlig  er¬ 
blindet.  Mit  großem  Engage¬ 
ment  setzt  er  sich  heute  mit  sei¬ 
nem  europaweiten  Service  für 
den  Informationsdienst  über 
chinesische  Augenakupunktur 


für  andere  ein.  Hahn  ging  selbst 
nach  Dänemark  zur  Augenaku¬ 
punktur  und  sieht  heute  das 
gleißende  Sonnenlicht.  Seine 
Frau  Erika,  die  ebenfalls  an  der 
Netzhauterkrankung  leidet, 
unterstützt  sein  Tun.  Schon  seit 
Jahren  ist  Herr  Hahn  in  der 
Interessengemeinschaft  blinder 
Funkamateure  Deutschlands. 
2001  war  er  als  Gastreferent  an 
die  Medizinische  Universität 
Lübeck  geladen,  wo  er  vor  zahl¬ 
reichen  Augenärzten  einen  Vor¬ 
trag  hielt.  Alle  Augenpatienten 
haben  in  ilim  einen  vertrauens¬ 
vollen  Ansprechpartner. 

Damit  nicht  alles  zu  wissen¬ 
schaftlich  wird  hat  unser  Kul¬ 
turkreis  „Simon  Dach“  danach 
ein  paar  lustige  Episoden  über 
das  „Kranksein“  damals  vorge¬ 
tragen.  Nach  dem  gemeinsa¬ 
men  Singen  wurde  es  wieder 
ernst.  Frau  Dr.  med.  Danuta 
Langer  hielt  nun  ihren  Vortrag. 
Mit  einem  Beamer  ausgerüstet, 
zeigte  sie  uns  einige  statistische 
Angaben  und  Bilder  und 
sprach  dazu  viel  Wissenswertes 
über  das  „Alter“.  Frau  Dr.  Lan¬ 
ger  zeigte  uns  die  vielen  Mög¬ 
lichkeiten  der  modernen  Medi¬ 
zin  auf.  Sie  informierte  uns 
über  Vorsorgeprogramme, 
Hilfsmittel,  Orthopädietechnik 
und  vieles  mehr.  Unsere  Ge¬ 
sellschaft  wird  dank  der  fort¬ 


schrittlichen  Medizin  immer 
älter,  aber  wir  tun  noch  zu  we¬ 
nig,  um  alle  älteren  Menschen 
am  gesellschaftlichen  Leben 
teilhaben  zu  lassen.  Frau  Dr. 
Langer  sagte  uns,  wie  wichtig 
solche  Vereinsbegegnungen 
sind.  Der  Verein  organisiert 
Kultur-  ,Wander-  und  Frauen¬ 
gruppen,  nicht  zu  vergessen  die 
Spielenachmittage.  Sie  sagte: 
„Jeder  möchte  alt  werden,  doch 
keiner  möchte  alt  sein.“  Das 
Ziel  der  modernen  Medizin  ist 
gesundes  und  erfolgreiches  Al¬ 
tern  mit  hoher  Lebensqualität. 

Das  Mitglied  Erna  Felber 
sprach  danach  in  ostpreußi¬ 
scher  Mundart  noch  zwei  Bei¬ 
träge.  Nach  dem  gemeinsamen 
Singen  verabschiedeten  sich  alle 
gegenseitig  in  die  Sommerpause 
und  wünschten  gute  Gesundheit 
bis  zum  Wiedersehen  im  Sep¬ 
tember. 

Leipzig  -  Am  3.  Juni  hatte  das 
DRZ,  die  Landsmannschaft  der 
Deutschen  aus  Russland  und 
der  BdV  Kreisverband  Leipzig 
zu  einem  Konzert  mit  der  Fami¬ 
lie  Wegelin  in  das  „Haus  der  De¬ 
mokratie“  eingeladen. 

„So  wahr  die  Sonne  scheinet“, 
unter  diesem  Motto  stand  Mu- 
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Anzeigen 


Der  Tod  ist  das  Tor  zum  Licht. 

Am  Ende  eines  mühsam  gewordenen  Weges. 
Franz  von  Assisi. 


Alfred  Masuhr 

*  24.  Oktober  1924  in  Kölmersdorf  /  Kreis  Lyck 
t  6.  Juni  2012  in  Hamburg 

Wir  werden  Dich  sehr  vermissen  und  immer  in  Liebe  an  Dich  denken. 


Im  Namen  aller  Angehörigen 

Angelika  Masuhr 

Reinickendorfer  Straße  43  a,  22149  Hamburg 
Die  Beerdigung  fand  im  engsten  Familienkreis  statt. 


In  Trauer  und  Dankbarkeit  nehmen  wir  Abschied  von 


Alfred  Masuhr 


*  24.  Oktober  1924 
in  Kölmersdorf,  Krs.  Lyck 


t  6.  Juni  2012 
in  Hamburg 


Der  Verstorbene  war  von  1981  bis  2003  Geschäftsführer  der  Kreisgemeinschaft  Lyck. 
Am  31.  August  2003  wurde  er  zum  Kreisältesten  auf  Lebenszeit  ernannt. 

In  Würdigung  seiner  hervorragenden  Verdienste  um  Ostpreußen  hat  die 
Landsmannschaft  Ostpreußen  Herrn  Alfred  Masuhr  im  Jahre  2000 
das  Goldene  Ehrenzeichen  verliehen. 

Wir  werden  ihm  ein  ehrendes  Andenken  bewahren. 

Der  Bundesvorstand  der  Landsmannschaft  Ostpreußen 

Gottfried  Hufenbach  Stephan  Grigat  Friedrich- Wilhelm  Bold 

Stellv.  Sprecher  Sprecher  Schatzmeister 


Die  Kreisgemeinschaft  Lyck  trauert  um 

Alfred  Masuhr 

*  24. 10.  T924  t  6.  6.  2012 

in  Kölmersdorf,  Kr.  Lyck  in  Hamburg 

Träger  des  Goldenen  Ehrenzeichens  der  Landsmannschaft  Ostpreußen 

Alfred  Masuhr  hat  sich  außergewöhnlich  große  Verdienste  um  die  Kreisgemeinschaft  Lyck  erworben. 
Ortsvertreter  seines  Heimatdorfes  Lindenfließ  ^83  -  2006,  Bezirksvertreter  Scharfenrade  1989  -  2006, 
Geschäftsführer  der  Kreisgemeinschaft  rg8i  -  2003,  Stellv.  Kreisvertreter  1986  -  2003, 

Kreisältester  seit  30.8.2003 

Alfred  Masuhr  hat  jahrelang  unseren  Landsleuten  im  Namen  der  Kreisgemeinschaft  zu  hohen 
Geburtstagen  gratuliert.  Er  war  unser  Verbindungsmann  zur  Preußischen  Allgemeinen  Zeitung. 
Beim  Lycker  Treffen  im  Jahre  2000  wurde  Alfred  Masuhr  mit  dem  Goldenen  Ehrenzeichen 
der  Landsmannschaft  Ostpreußen  ausgezeichnet. 

Die  Kreisgemeinschaft  Lyck  ist  Alfred  Masuhr  für  seine  vielfältigen  Dienste  dankbar.  Er  bleibt  in 
unseren  Reihen  unvergessen.  Seiner  Tochter  Angelika  gehört  unsere  herzliche  Anteilnahme. 


Gerd  Bandilla 

Kreisvertreter 


Siegmar  Czerwinski 

Stellv.  Kreisvertreter 


Wenn  die  Sonne  untergeht, 
leuchten  die  Sterne  der  Erinnerung. 


Hedwig  Funk 

geb.  Zimmermann 
*  24.  2.  T9r2  t  3-  6.  2012 

Skaibotten/Ostpr. 


Lothar  Funk 

Werner  und  Hannelore  Funk  mit 
Sabine  und  Ambros 


Herrsching  a.  A. 


Die  Beisetzung  fand  am  Mittwoch,  dem  6.  Juni  2012,  in  Herrsching 
a.  A.  statt. 


Q£nd  ihre  Q  fteeb  spannte  wät  ihre  Qjflüzpel  aus  - 
flerp  durch  die  stillen  ddatide, 
ab ßg e  sie  nach  CdGaus. 

Renate  Block 

*  11.5.1936  f  12.5.2012 
N  eukuhren  Wyk  auf  F Öhr 


In  aller  Stille  haben  wir  von  meiner  Mutter  und  unserer  Schwester 


Abschied  genommen. 


Rellingen,  im  Juni  2012 


Christel  Ebinger 
Heinz  Block 
Günther  Block 


Am  9.  Mai  2or2  verstarb  in  Hannover  unser  langjähriger 
Schatzmeister 

Dieter  Sturm 

geboren  am  3.  7. 1933  in  Gumbinnen 
Wir  werden  sein  Andenken  stets  in  Ehren  halten. 

Dieter  Dziobaka 

2.  Vorsitzender  der  Vereinigung  ehemaliger  Angehöriger 
der  Friedrichsschule  und  Cecilienschule 
Gumbinnen  e.V. 


Wenn  Sie  einen  Todesfall 

zu  beklagen  haben, 

kann  Ihre  Anzeige 

bereits  in  der  nächsten  Woche 

erscheinen. 


^iruMr  Jfiiunj 

llu-:  1 :  1 1 1  r.r1 1 : 1  Lr- 1 1 1 1  G'i  1 1 

Buchtstraße  4  •  22087  Hamburg 
Tel.  0  40  /  41 40  08  47  •  Fax  0  40  /  41 40  08  51 
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sik  von  Bach,  Beethoven,  Schu¬ 
bert,  Schumann,  Sarasate, 
Tschaikowski  und  anderen  auf 
dem  Programm,  dazu  Lieder 
aus  verschiedenen  Ländern. 
Nach  der  Begrüßung  durch 
Herrn  Helmund  vom  DRZ  gab 
Inge  Scharrer  vom  BdV  Kreis¬ 
verband  Leipzig  eine  kurze  Ein¬ 
führung  und  stellte  die  Familie 
Wegelin  vor,  denn  alle  Musizie¬ 
renden  gehören  dieser  musika¬ 
lischen  Familie  an.  Da  sind  zu 
nennen:  die  Eltern  Rosa  und  Pe¬ 
ter  Wegelin.  Rosa  Wegelin  ist 
vielen  bekannt  als  verehrte 
Chorleiterin  des  BdV-Chores 
„Lied  der  Heimat“,  Peter  Wege¬ 
lin  als  Meister  auf  dem  Akkor¬ 
deon  und  dem  Klavier  und  als 
Begleitmusiker  des  Chores.  Da¬ 
zu  gehören  die  Töchter  Marga¬ 
rita  Hartok  (Klavier  und  Ge¬ 
sang),  Anna  Sahiti  (Gesang), 
Sohn  Alexander  Wegelin  (Cel¬ 
lo),  seine  Frau  Julia  Suslov-We- 
gelin  (Geige),  Karina  Suslov 
(Bratsche)  und  die  Enkelkinder 
Julia  und  Leon  Hartok. 

Die  sehr  zahlreich  erschiene¬ 
nen  Besucher  -  der  Raum  war 
überfüllt  -  erlebten  ein  begei¬ 
sterndes  Konzert  von  hohem 
Niveau  und  man  weiß  nicht, 
wen  man  besonders  hervorhe¬ 
ben  soll.  Julia  Suslov-Wegelin 
verzauberte  mit  ihrer  Geige  und 
den  Zigeunerweisen  von  Sara¬ 
sate,  Alexander  Wegelin  mit  der 
Cello-Sonate  von  Ligati,  ebenso 
begeisterte  das  Zusammenspiel 
aller  Instrumentalsten.  Das 
Herz  ging  einem  auf,  wenn  die 
11 -jährige  Julia  und  der  8-jähri- 
ge  Leon  beim  Klavierspiel  zeig¬ 
ten,  was  sie  schon  können. 

Im  zweiten  Teil  erklangen 
dann  die  schönen  Stimmen  von 
Rosa,  Margarita,  Anna  und  der 
kleinen  Julia  mit  russischen, 
ukrainischen,  jüdischen,  deut¬ 
schen  und  neapolitanischen 
Liedern.  Die  Übersetzung  der 
russischen  Liedtexte  wurde  von 
Inge  Scharrer  vorgetragen.  Der 
Beifall  wollte  kein  Ende  neh¬ 
men,  auch  Bravorufe  waren  zu 
hören.  Nicht  nur  der  Raum  war 
von  Musik  erfüllt,  sondern  auch 
die  Herzen  der  Zuhörer.  Mit 
Blumen  und  kleinen  Geschen¬ 
ken  bedankten  sich  viele  bei  der 
Familie  Wegelin  für  das  wun¬ 
derbare  Konzert,  das  noch  lange 
nachklang. 

Halle/Saale  -  Freitag,  6.  Juli, 
14  Uhr,  Reilstraße  54:  Treffen 
der  Ortsgruppe  in  der  Begeg¬ 
nungsstätte  der  Volkssolidarität. 
-  Weitere  Termine  erst  ab  Sep¬ 
tember.  Diese  werden  noch  be¬ 
kannt  gegeben. 


SACHSEN¬ 

ANHALT 


Vors.:  Siegmund  Bartsch 

(komm.),  Lepsiusstraße  14,  06618 
Naumburg,  Telefon  (03445) 
774278. 


Magdeburg  -  Dienstag,  26.  Ju¬ 
ni,  13.30  Uhr,  Immermannstra¬ 
ße:  Treffen  der  Stickerchen. 


SCHLESWIG¬ 

HOLSTEIN 


Vors.:  Edmund  Ferner.  Geschäfts¬ 
stelle:  Telefon  (0431)  554758,  Wil- 
helminenstr.  47/49,  24103  Kiel. 


Landesgruppe  -  Sonntag.  24. 
Juni,  10  Uhr,  Haus  der  Heimat, 
Kiel:  Vertreterversammlung.  1. 
Begrüßung  und  Eröffnung 
durch  den  Landesvorsitzenden 
Edmund  Ferner.  2.  Totenehrung 
durch  Jochen  Gawehns.  3.  Fest¬ 
stellung  der  Ordnungsmäßig¬ 
keit  der  Einladung.  4.  Wahl  der 
Mandatsprüfungskommission. 
5.  Genehmigung  des  Protokolls 


der  Vertreterversammlung  vom 
19.  Juni  2011.  6.  Bericht  des 
Landesvorsitzenden  Edmund 
Ferner,  zugleich  in  der  Funktion 
des  Landeskulturreferenten.  7. 
Ehrung.  8.  Vortrag:  Friedrich 
der  Große  (Biografische  Streif¬ 
lichter,  sein  Charakterbild 
schwankt  in  der  Geschichte).  9. 
Aussprache  zum  Vortrag.  10. 
Bericht  der  Mandatsprüfungs¬ 
kommission.  11.  Satzungsände¬ 
rung  -  Diskussion  und  Abstim¬ 
mung.  12.  Jahresabschluss  für 
das  Geschäftsjahr  2011  / 

Schatzmeisterin  Margarete  Bey¬ 
er.  13.  Entgegennahme  des  Kas¬ 
senprüfungsberichtes  /  Regina 
Gronau.  14.  Aussprache  zu  den 
Berichten.  15.  Entlastung  des 
Vorstandes  und  der  Schatzmei¬ 
sterin.  16.  Genehmigung  des 
Haushaltsplans  für  das  Jahr 
2012.  17.  Mittagspause.  18.  Eine 
musikalische  Zeitreise  mit  Regi¬ 
na  Wunderlich,  Operetten-,  Mu¬ 
sical-  und  Gospelsängerin.  Die 
Künstlerin  wird  schöne,  un¬ 
sterbliche  Melodien  aus  Ope¬ 
rette,  Musical  und  so  weiter  zu 
Gehör  bringen.  Begleitet  wird 
die  Sängerin  von  Imre  Sallay, 
Dirigent  und  Pianist.  19.  Kaffee¬ 
pause.  20.  Anträge.  21.  Ver¬ 
schiedenes.  22.  Die  Vertreter¬ 
versammlung  schließt  mit  dem 
Ostpreußenlied. 

Flensburg  -  Donnerstag,  5.  Ju¬ 
li,  17  Uhr,  Flensburg-Mürwik, 
Twedter  Holz,  Fernmeldebe¬ 
reich  91  (die  Kaserne  liegt  am 
Ende  der  Sackgasse):  Treffen 
zum  Grillen  und  Plaudern  in 
netter  Runde.  Achtung:  Gültigen 
Personalausweis  mitführen,  weil 
die  Teilnehmer  eine  militärische 
Anlage  betreten.  Die  Busse  mit 
den  Liniennummern  1,3  und  7 
halten  an  der  Haltestelle  KBA. 

Mölln  -  Mittwoch,  27.  Juni,  17 
Uhr,  Quellenhof  Mölln:  Traditio¬ 
nelles  Matjesessen  der  Mitglie¬ 
der  und  Freunde  des  Ortsver¬ 
bandes  der  Ost-  und  Westpreu¬ 
ßen  Mölln.  Der  Preis  pro  Person 
beträgt  10  Euro.  Vor  dem  Essen 
wird  Edmund  Ferner  einen  Vor¬ 
trag  über  Friedrich  den  Großen 
halten.  Zu  diesem  Nachmittag 
sind  auch  die  Landsleute  aus 
Pommern,  Danzig,  Schlesien 
und  Mölln  sehr  herzlich  einge¬ 
laden. 

Uetersen  -  Auf  der  Monats¬ 
versammlung  der  Uetersener 
Ost-und  Westpreußengruppe 
am  11.  Mai  im  Haus  „Ueterst 
End“  konnte  der  Vorsitzende  Jo¬ 
achim  Rudat  neben  34  Mitglie¬ 
dern  und  Gästen  einen  beson¬ 
deren  Besucher  begrüßen.  Es 
dürfte  einer  der  letzten  Schau¬ 
spieler  aus  Ostpreußen  sein, 
der  noch  in  seiner  ostpreußi¬ 
schen  Mundart  in  seinen  Le¬ 
sungen  die  Wärme  und  Gemüt¬ 
lichkeit  seiner  geliebten  Heimat 
vermittelt. 

Herbert  Tennigkeit,  am  28.  Fe¬ 
bruar  1937  in  Gröspelken  im 
Memelland  geboren,  kam  erst 
auf  Umwegen  zur  Bühne  und 
fand  so  seine  Theater-Heimat 
bei  der  Züricher  Schauspiel¬ 
truppe  um  Maria  Becker  und 
Robert  Freitag.  Hier  erhielt  er 
das  Rüstzeug  für  sein  erfolgrei¬ 
ches  Schauspielerleben.  Früh 
schon  wurde  das  Fernsehen  auf 
ihn  aufmerksam.  Bereits  1970 
spielte  er  in  dem  Film  „So  zärt¬ 
lich  war  Suleyken“.  In  mehreren 
Tatort-Folgen  war  er  dabei.  In 
der  „Schwarzwald-Klinik“,  den 
„Guldenburgs“  sowie  dem 
„Traumschiff“  wirkte  er  mit.  Den 
Ostpreußen  war  er  ein  Begriff 
durch  seine  Mitwirkung  bei  den 
Deutschland-Treffen  und  seinen 
vielen  Lesungen. 

Diesmal  war  er  zu  den  Ueter¬ 
sener  Ostpreußen  gekommen 
und  las  über  eine  Stunde  lang 
Geschichten,  Gedichte  und  An¬ 
ekdoten  von  Siegfried  Lenz, 
Heinrich  Eichen,  Hermann  Su¬ 
dermann  und  Alfred  Lau.  Mit 
einem  Gedicht  von  Kurt  Tu¬ 
cholsky  stimmte  er  die  Besu¬ 
cher  auf  den  Muttertag  ein: 

„Hast  uns  Stullen  jeschnitten 
un  Kaffee  jekocht  un  de  Toppe 
rübajeschoben  un  jewischt  un 


jenäht  un  jemacht  un  jedreht  - 
alles  mit  deine  Hände“  heißt  es 
im  Gedicht  „Mutters  Hände“. 
Der  Vorsitzende  Joachim  Rudat 
sprach  das  aus,  was  auch  die 
meisten  Besucher  empfanden. 
Tennigkeit  hatte  ihnen  wieder 
die  alte  Heimat  zurückgebracht. 
Mit  starkem  Applaus  dankten 
ihm  die  Anwesenden. 

Zum  Schluss  machte  der  Vor¬ 
sitzende  noch  auf  ein  von  der 
Uetersener  Ostpreußengruppe 
und  dem  Verein  zur  Erhaltung 
ostdeutschen  Kulturguts  geplan¬ 
tes  Sommerfest  im  Garten  des 
Hauses  „Ueterst  End“,  Kirchen¬ 
straße  7,  am  21.  Juli  aufmerksam. 
Die  Veranstalter  würden  sich 
über  viele  Besucher  freuen. 


THÜRINGEN 


Vors.:  Edeltraut  Dietel,  August- 
Bebel-Straße  8  b,  07980  Berga  an 
der  Elster,  Tel.  (036623)  25265. 


Landesgruppe  -  Sonnabend, 
30.  Juni,  10  bis  16.30  Uhr,  Gast¬ 
haus  „Zur  Schenke“,  Erfurt- 
Alach:  Thüringenweites  Landes¬ 
treffen  der  Ostpreußen,  gemein¬ 
sam  mit  den  schlesischen 
Landsleuten.  Zu  dieser  Veran¬ 
staltung  sind  alle  Landsleute  mit 
ihren  Angehörigen  und  Bekann¬ 
ten  herzlich  eingeladen. 


Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben 


ANGERBURG 


Kreisvertreter:  Kurt-Werner  Sa- 
dowski.  Kreisgemeinschaft  An¬ 
gerburg  e.V,  Landkreis  Rotenburg 
(Wümme),  Postfach  1440,  27344 
Rotenburg  (Wümme),  Landkreis: 
Telefon  (04261)  9833100,  Fax 
(04261)  9833101. 


Einweihungsfeier  auf  dem  Ja- 
neller  Friedhof  in  Benkheim.  - 

Den  Segen  vom  örtlichen  katho¬ 
lischen  Priester  Wladyslaw  Lada 
erhielt  am  5.  Juni  der  Janeller 
Friedhof  in  Benkheim  [Banie  Ma- 
zurskie].  Gleichzeitig  wurde  der 
Ende  2010  errichtete  Gedenk¬ 
stein  in  Anwesenheit  einiger  Gä¬ 
ste  und  auch  örtlicher  Bewohner 
eingeweiht.  Eingeleitet  wurde  die 
Feierstunde  vom  evangelischen 
Pfarrer  Krystian  Borkowski  aus 
Lötzen.  Anschließend  segnete 
der  Priester  den  Friedhof  und 
weihte  den  Gedenkstein  ein  und 
sprach  dazu  geistliche  Worte  und 
ein  Gebet.  Danach  sprachen  der 
Benkheimer  Gemeindevorsteher 
Bogusz  Ryszard,  der  Angerburger 
Bürgermeister  Krzysztof  Piwo- 
warczyk  und  der  Verwaltungsdi¬ 
rektor  vom  Angerburger  Spital 
Tadeusz  Ciborski  Worte  der  Ver¬ 
söhnung.  Orts-  und  Kreisvertre¬ 
ter  Kurt-Werner  Sadowski  ging 
anschließend  in  seinen  Ausfüh¬ 
rungen  auf  die  Geschichte  der 
früheren  Gemeinde  Janellen  ein, 
die  am  7.  August  1600  gegründet 
und  1928  in  das  am  16.  Juni  1566 
gegründete  Benkheim  einge¬ 
meindet  wurde.  Erwähnt  wurde 
auch,  dass  die  Benkheimer  evan¬ 
gelische  Kirche  1581  erbaut  wur¬ 
de  und  als  Folge  des  Zweiten 
Weltkrieges  nur  die  Außenmau¬ 
ern  erhalten  blieben.  Die  heuti¬ 
gen  Bewohner  haben  danach  die 
Kirche  wieder  aufgebaut,  in  der 
jetzt  katholischer  Gottesdienst 
stattfindet.  Bereits  am  23.  Ok¬ 
tober  1944,  so  der  Kreisvertreter, 
waren  die  Einwohner  von  Benk¬ 
heim  vor  der  Roten  Armee  in  den 
zugewiesenen  Aufnahmekreis 
Heilsberg  geflüchtet.  Viele  Men¬ 
schen  sollten  ihre  Heimat  nicht 
mehr  Wiedersehen. 

Bei  einem  ersten  Besuch  in 
Angerburg  und  Benkheim  im 
Jahr  1973  befand  sich  der  Janel- 
ler  Friedhof  in  einem  verwilder¬ 
ten  Zustand.  Aber  erst  in  den 
Jahren  nach  der  Wende  im  Jahr 
2001  konnte  mit  Zustimmung 
der  örtlichen  Behörden  der  Ja¬ 
neller  Friedhof  eingezäunt  und 
von  Wildwuchs  befreit  werden. 
Heute  wurde  nun  der  Gedenk¬ 
stein  mit  polnischem  und  deut¬ 
schem  Text  eingeweiht. 

Am  Schluss  seiner  Ausfüh¬ 
rungen  dankte  Kurt-Werner 
Sadowski  der  Gemeinde  Benk¬ 
heim,  dem  Landkreis  Goldap 
(Powiat  Goldap),  dem  Bürger¬ 
meister  der  Stadt  Angerburg 
Krzysztof  Piwowarczyk  sowie 


Tadeusz  Ciborski  für  die  ge¬ 
währte  Unterstützung,  ohne  de¬ 
ren  Verständnis  und  Mitwir¬ 
kung  die  Restaurierung  des 
Friedhofes  und  damit  die  Ein¬ 
weihung  des  Gedenksteines 
nicht  möglich  gewesen  wäre. 
Der  Kreisvertreter  vergaß  auch 
nicht  Herta  Andrulonis  von  der 
Deutschen  Gesellschaft  Mauer¬ 
see  in  Angerburg  [Wegorzewo] 
zu  danken,  die  sich  vor  Ort  um 
alles  gekümmert  hat,  auch  wenn 
es  regnete  oder  schneite  und 
auch  heute  wieder  als  Dolmet¬ 
scherin  mitwirkt. 

Im  Anschluss  an  die  Einwei¬ 
hungsfeier  trafen  sich  auf  Einla¬ 
dung  der  Eheleute  Sadowski  die 
erschienenen  Gäste  zu  einem 
Essen  im  Mühlenrestaurant  in 
Benkheim,  so  wie  es  dort  heute 
Sitte  ist. 

Mit  der  Restaurierung  dieses 
alten  deutschen  Friedhofes  wol¬ 
len  wir  nicht  nur  den  Toten  eine 
würdevolle  Ruhestätte  schaffen, 
sondern  auch  den  Lebenden  ei¬ 
nen  Platz  der  Erinnerung  und 
Trauer  geben.  Der  Janeller 
Friedhof  in  Benkheim  ist  gut  er¬ 
reichbar  und  befindet  sich  un¬ 
mittelbar  an  der  Straße  nach  Ro- 
gahlen.  Gegenüber  dem  Fried¬ 
hof  befindet  sich  heute  eine  neu 
errichtete  Mannschaftsunter¬ 
kunft  der  polnischen  Grenz¬ 
schützer.  Nicht  unerwähnt  blei¬ 
ben  soll,  dass  die  Finanzierung 
dieses  Projektes  zur  Hauptsache 
zwei  Spendern  zu  verdanken  ist. 
Aber  auch  allen  übrigen  Spen¬ 
dern  sei  an  dieser  Stelle  für  ihre 
Spenden  herzlich  gedankt.  Ein 
Friedhof  muss  aber  laufend 
unterhalten  und  gepflegt  wer¬ 
den  und  deshalb  werden  die  Le¬ 
ser  dieser  Zeitung  um  eine 
zweckgebundene  Spende  auf 
das  Konto  der  Kreisgemein¬ 
schaft  Angerburg  e.V.  in  Roten¬ 
burg  (Wümme)  bei  der  Sparkas¬ 
se  Rotenburg-Bremervörde, 
BLZ:  241  512  35,  Kontonummer: 
131  755,  Stichwort  Friedhof 
Benkheim,  gebeten.  Herzlichen 
Dank  für  Ihr  Verständnis! 


Kreisvertreter:  Christian  v.  der 
Groeben,  Ringstraße  45,  97950 
Großrinderfeld,  Telefon  (09349) 
929252,  Fax  (09349)  929253,  E- 
Mail:  csgroeben(§gmx.de. 


60  Jahre  Namenspatenschaft 
Bartenstein.  -  Am  12.  Mai  feierte 
die  Heimatkreisgemeinschaft  die 
Gründung  der  Namenspaten¬ 
schaft  zwischen  den  Städten  Bar¬ 
tenstein/Ostpreußen  und  Barten¬ 
stein/Württemberg  im  Jahre 
1952.  In  der  Mehrzweckhalle  in 
dem  Ort  in  Hohenlohe  begrüßten 
Klemens  Izsak,  der  Bürgermei¬ 
ster  von  Schrozberg  (in  das  Bar¬ 
tenstein  eingemeindet  ist)  und 
die  Ortsvorsteherin  Rosemarie 


Nauber  die  erfreulich  zahlreich 
erschienenen  ostpreußischen  Gä¬ 
ste.  In  ihren  Reden  würdigten  sie 
und  auch  Christian  v.  d.  Groeben, 
der  Vorsitzende  der  Heimatkreis¬ 
gemeinschaft,  die  Bereitschaft 
des  damaligen  Bürgermeisters 
Brauns,  eine  solche  Namenspa¬ 
tenschaft  zu  tragen. 

Der  Vorsitzende  Christian  v.  d. 
Groeben  freute  sich  darüber,  dass 
unerwartet  viele  Heimatfreunde 
erschienen  waren.  Er  beklagte 
aber,  dass  Heimatliebe,  nationale 
Solidarität  und  Patriotismus  heu¬ 
te  als  veraltet  gelten,  und  dass  die 
„selbsternannten  Hüter  der  De¬ 
mokratie“  mit  unserer  Erinne¬ 
rung  an  Ostpreußen  nichts  mehr 
anzufangen  wissen.  Was  jenseits 
von  Oder  und  Neiße  jahrhunder¬ 
telang  von  Deutschen  aufgebaut 
und  bewirtschaftet  wurde,  sei 
fremd  und  werde  verdrängt. 

Wie  vor  60  Jahren  sorgten  die 
Gastgeber  rührend  und  großzü¬ 
gig  für  das  Wohl  der  dankbaren 
Gäste  mit  einem  guten  Mittages¬ 
sen  und  Kaffee  und  Kuchen.  Am 
Grab  von  Bürgermeister  Brauns, 
dem  „Patenonkel“,  legten  die  Gä¬ 
ste  ein  Blumengesteck  nieder. 

Am  1953  errichteten  Ostkreuz 
hoch  über  dem  Ort  legten  der 
Vorsitzende  und  Hans-Gerhard 
Steinke,  der  2.  Vorsitzende,  einen 
Kranz  nieder.  Die  Anlage  war 
sorgsam  hergerichtet,  Bänke  stan¬ 
den  für  die  Teilnehmer  aus  Ost¬ 
preußen  und  aus  Württemberg 
bereit.  Ein  Chor  umrahmte  die 
Feier.  Die  Frau  des  Pfarrers,  Ma¬ 
ria-Luise  Gruhler,  sprach  in  ihrer 
Rede  vor  allem  die  Vertriebenen 
als  die  Überlebenden  der  Kriegs¬ 
generation  an.  Sie  hatte  den 
Schicksalen  der  angereisten  Bar¬ 
tensteiner  aufmerksam  und  er¬ 
schüttert  zugehört  und  bewun¬ 
derte,  dass  die  Vertriebenen  trotz 


aller  schlimmen  Erfahrungen  den 
Mut,  die  Hoffnung  und  den  Glau¬ 
ben  nicht  verloren  hatten  und  fä¬ 
hig  waren,  ein  Lebenswerk  auf¬ 
zubauen.  Ihr  als  Kind  des  Wirt¬ 
schaftswunders  sei  ein  Leben  in 
ständiger  Bedrohung,  Angst  und 
Entbehrung  fremd.  Ihre  Genera¬ 
tion  sei  längst  nicht  so  belastbar, 
wie  es  die  hier  versammelten 
Vertriebenen  waren.  Es  sei  not¬ 
wendig,  dass  die  Erlebnisse  der 
Kriegs-  und  Nachkriegszeit  an 
die  nachfolgenden  Generationen 
weitergegeben  werden,  „dass  wir 
von  Ihnen  lernen  können,  dass 
auch  wir  in  für  uns  vielleicht 
schwierigeren  Zeiten  nicht  so 
schnell  aufgeben“. 

Als  eine  Bartensteinerin,  die 
schon  vor  60  Jahren  an  der  Grün¬ 
dungsfeier  teilgenommen  hatte, 
würdigte  Rosemarie  Krieger  den 
Beschluss,  diese  Namenspaten¬ 
schaft  einzugehen,  als  ein  großes 
Werk  und  eine  Wohltat  für  die 
ostpreußischen  Bartensteiner.  Sie 
hatten  sich  inzwischen  daran  ge¬ 
wöhnt,  in  ihrer  Heimat  und  in 
den  Teüen  Deutschlands,  in  de¬ 
nen  sie  schließlich  landeten,  un¬ 
willkommen  zu  sein.  Im  Jahr 
1952  erlebten  sie  hier  im  würt- 
tembergischen  Bartenstein  und 
unter  gastfreundlichen  Men¬ 
schen  nach  langer  Zeit,  dass  man 
ihnen  ein  herzliches  Willkom¬ 
men  schenkte.  Die  Gastgeber 
schöpften  damals  auch  nicht  aus 
dem  Vollen,  aber  sie  boten  ihren 
Gästen  großzügig  und  festlich  die 
Mögliclikeit,  nach  der  Verstreu- 
ung  durch  die  Flucht  hier  Freun¬ 
de  und  Bekannte  wiederzusehen. 
Die  Herzlichkeit  des  ersten  Will¬ 
kommens  hat  über  60  Jahre  hin¬ 
weg  gehalten.  So  war  diese  60- 
Jahr-Feier  ein  frohes  Fest.  Der 
Dank  gilt  den  Gastgebern  in  Bar¬ 
tenstein/Württemberg. 


Radfahren  auf  der  Kurischen  Nehrung 

Der  nördliche  Teil  der  Kurischen  Nehrung  und  das  Memel¬ 
land  gehören  zu  den  schönsten  und  eigenwilligsten  Plät¬ 
zen  Europas.  Bis  zu  60  Meter  hohe  Wanderdünen,  ein  endlo¬ 
ser  Ostseestrand,  Kiefernwald  und  das  frühere  Künstlerdorf 
Nidden  sind  die  Höhepunkte  einer  geführten  Gruppenreise, 
die  die  Firma  Schnieder  Reisen  vom  30.  Juni  bis  10.  Juli  mit 
Fähranreise  der  DFDS  Seaways  ab/bis  Kiel  durchführen  wird. 
Die  Radreise  mit  35  Kilometer  Tagestouren  führt  auch  ins  Me¬ 
melland,  dem  verträumten  Landstrich  mit  Storebennestern 
und  Vogelwarte  am  Kurischen  Haff.  Die  Reise  ist  ab  1099  Eu¬ 
ro  zu  buchen.  Weitere  Informationen  bei  Schnieder  Reisen, 
Hellbrookkamp  29,  22177  Hamburg,  Telefon  (040)  3802060. 


Sommerfreizeit  im  Ostheim 


Vom  2.  bis  16.  Juli  bietet  das  Ostheim  wie¬ 
der  eine  Sommerfreizeit  für  Senioren  an. 
Freizeiten  im  Ostheim  -  das  sind  abwechs¬ 
lungsreiche  und  erholsame  Urlaubstage  in 
Bad  Pyrmont.  Die  Angebote  reichen  vom 
morgendlichen  Singen  über  die  Senioren¬ 
gymnastik,  Dia-  und  Videoabende,  Lesungen 
aus  Werken  ostpreußischer  Dichter  und 
Schriftsteller,  Spaziergänge,  Museumsbesu¬ 
che  bis  zur  heimatlichen  Speisekarte  am  Mit¬ 
tag  und  Abend.  Der  unlängst  als  „Schönster 
Kurpark  Deutschlands“  ausgezeichnete  Kurpark  lädt  zu  Kurkonzer¬ 
ten,  einem  Bummel  durch  den  größten  Palmengarten  nördlich  der  Al¬ 
pen  oder  zum  Ausprobieren  des  Wassertretbeckens  und  des  Barfuß- 
Pfades  ein.  In  der  Hufeland-Therme  können  Sie  die  Meersalzgrotte 
genießen,  in  unterschiedlichen  Saunen  schwitzen  oder  das  Wasser  in 
verschiedenen  Formen  auf  den  Körper  wirken  lassen,  auch  ambulan¬ 
tes  Kuren  ist  möglich.  Bad  Pyrmont  selbst  lädt  mit  seinen  Sehens¬ 
würdigkeiten,  Einkaufsmöglichkeiten,  Cafes  und  Kulturangeboten 
zum  Bummeln  und  Genießen  ein.  Die  Stadt  Bad  Pyrmont  und  das 
Staatsbad  bieten  in  dieser  Zeit  folgende  Kulturangebote  an:  3.  Juli 
Heeresmusikkorps  im  Kurpark,  4.  Juli  Frauenchor  Singfonie  im  Kur¬ 
park,  6.  bis  8.  Juli  Historischer  Fürstentreff  (im  Freizeitpreis  inklusi¬ 
ve),  ab  12.  Juli  beginnen  wieder  die  Vorstellungen  der  Pyrmonter 
Theater  Companie  auf  der  Schlossinsel,  die  in  diesem  Jahr  das  Stück 
„Der  Glücksritter“  von  Lope  de  Vega  zeigt,  vom  13.  bis  15.  Juli  findet 
das  Oldtimertreffen  der  19.  ADAC-Niedersachsen-Classics  im  Kur¬ 
park  statt  und  am  13.  Juli  gastieren  „Luis  Diaz  y  los  5  del  son“  aus  Ku¬ 
ba  mit  karibischen  Rhythmen  im  Schlosshof.  Am  letzten  Abend 
feiern  wir  gemeinsam  Abschied,  bei  dem  jeder  nach  seinen  Möglich¬ 
keiten  besinnliche  und  lustige  Beiträge  beisteuern  kann.  Sie  sind  in 
einer  Gemeinschaft  mit  ostpreußischen  und  ostdeutschen  Landsleu¬ 
ten,  in  einer  großen  Familie. 

Diese  14-tägige  Freizeit  kostet  im  Einzelzimmer  658  Euro  und  im 
Doppelzimmer  pro  Person  567  Euro.  Die  Inklusivpreise  beinhalten 
Vollpension,  die  Gästebetreuung  und  eine  Halbtagesfahrt.  Die  Kurta¬ 
xe  wird  vom  Staatsbad  Bad  Pyrmont  separat  erhoben.  Anfragen  und 
Anmeldungen  (Anmeldeschluss  ist  der  18.  Juni),  diese  bitte  nur 
schriftlich,  richten  an: 

Ostheim  -  Jugendbildungs-  und  Tagungsstätte,  Parkstraße  14,  31812 
Bad  Pyrmont,  Telefon  (05281)  9361-0,  Fax  (05281)  9361-11,  E-Mail: 
info@ostheim-pyrmont.de 
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Spenden  für  die  Heimat 

»Lötzen  früher«  -  Dauerausstellung  in  der  Feste  Boyen 


Zank  vor  dem  Kind 

Nimm  die  Menschen,  wie  sie  sind  -  es  gibt  keine  anderen 


Seit  etwa  neun  Jahren  be¬ 
steht  seitens  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen, 
Kreisgruppe  Neuss,  unter  dem 
Vorsitzenden  Peter  Pott  der  Kon¬ 
takt  zur  Bürgermeisterin  Jolanta 
Piotrowska  der  Stadt  Lötzen  [Gi- 
zycko].  Mittlerweile  ist  eine  feste 
Freundschaft  auf  der  Ebene  der 
Landsmannschaft  zwischen  Löt¬ 
zen  und  Neuss  entstanden. 

Im  November  2007  wurde  auf 
Initiative  von  Peter  Pott  in  Neuss 
der  Gemeinschaftswald  der 
Landsmannschaften  mit  6000 
Bäumen  angepflanzt.  Zu  dieser 
ersten  Baumpflanzung  kam  Frau 
Piotrowska  mit  einer  Delegation 
nach  Neuss  und  brachte  zwei  Ei¬ 
chen  aus  Masuren  zur  Anpflan¬ 
zung  mit.  Im  WDR-Fernsehen 
wurde  darüber  berichtet  und  in 
der  Preußischen  Allgemeinen 
Zeitung.  Bei  jedem  Besuch  der 
Eheleute  Henrica  und  Peter  Pott 
in  Lötzen  steht  ein  Freundschafts¬ 
besuch  bei  der  Bürgermeisterin 
auf  dem  Programm. 


Viele  Sach-  und  Geldspenden 
wurden  nach  Lötzen  gebracht  und 
auch  25  elektrisch  verstellbare 
Krankenhausbetten. 

Von  seinem  Bruder  erhielt  Peter 
Pott  zwölf  kleine  Bilder  mit  Moti¬ 
ven  „Lötzen  früher“.  Zur  400- 
Jahr-Feier  war  das  ein  Anlass  der 
Eheleute  Pott  und  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen,  Kreis¬ 
gruppe  Neuss,  der  Stadt  Lötzen 
ein  Geschenk  zu  machen.  Die  Bil¬ 
der  wurden  im  Format  13  mal  18 
vergrößert,  eingerahmt  und  in 
Deutsch  und  Polnisch  beschriftet. 
Zwölf  Leerrahmen  wurden  mitge¬ 
schickt,  damit  die  Stellen  der  al¬ 
ten  Bilder  heute  neu  fotografiert 
werden  können.  Bürgermeisterin 
Piotrowska  schrieb  nach  dem  Er¬ 
halt  der  Bilder,  dass  die  Stadt  Löt¬ 
zen  sich  bedankt  und  diese  als 
Dauerausstellung  in  das  Museum 
der  Feste  Boyen  kommen.  Ein 
Raum  wurde  dafür  hergerichtet. 
Am  25.  Mai  konnte  dann  auch  Pe¬ 
ter  Pott,  neben  der  Ausstellung 
der  Kreisgemeinschaft  Löt¬ 


zen/Neumünster  unter  den  zirka 
90  geladenen  Gästen  diese  Aus¬ 
stellung  aus  Neuss  über  „Lötzen 
früher  und  heute“  unter  dem  Bei¬ 
fall  der  Besucher  eröffnen. 

Die  jetzigen  Bilder  wurden  von 
Schülern  aus  verschiedenen 
Schulen  fotografiert  und  mit  Da¬ 
tum  und  Namen  der  Schüler  ver¬ 
sehen.  Außerdem  soll  noch  eine 
Hinweistafel  in  den  Raum  dieser 
Ausstellung  kommen,  dass  diese 
Bilder  von  der  Landsmannschaft 
Ostpreußen,  Kreisgruppe  Neuss, 
und  dem  Ehepaar  Henrica  und 
Peter  Pott  gestiftet  worden  sind. 

Im  August  2012  veranstaltet  die 
Landsmannschaft  Ostpreußen, 
Kreisgruppe  Neuss,  eine  Busreise 
nach  Ostpreußen  und  nach  Lötzen. 
Die  Reisegäste  haben  dann  die 
Möglichkeit,  diese  von  Neuss  kom¬ 
mende  Ausstellung  zu  besichtigen. 
Die  Landsmannschaft  wird  auch  in 
Zukunft  Spenden  für  soziale 
Zwecke  nach  Lötzen  bringen  und 
das  sehr  gute  Verhältnis  weiter 
pflegen.  Peter  Pott 


Herrlichster  Sommer,  der 
Himmel  eine  zartblaue 
Fläche  mit  leuchtend  wei¬ 
ßen,  langsam  dahinschwimmen¬ 
den  Wattetupfen,  ein  Wetter,  um 
die  Eltern  zu  treffen.  So  dachte 
mein  Sohn  wohl  und  packte  seine 
kleine  Familie  ins  Auto,  um  uns 
mit  einem  Besuch  zu  beglücken. 

Eine  Stunde  später  saßen  wir 
zusammen  in  unserem  grünen 
Reich,  tranken  nachträglich  den 
Geburtstagssekt  aus  und  unter¬ 
hielten  uns.  Nikolai,  der  Neunjäh¬ 
rige,  schaukelte  selbstvergessen 
bis  in  den  Himmel,  bekam  aber 
alles  mit,  was  wir  redeten,  leider 
auch  unseren  Streit,  den  Wort¬ 
wechsel  zwischen  Mutter  und 
Sohn.  Wie  immer  ging  es  um  Klei¬ 
nigkeiten.  Als  es  mir  zu  viel  wur¬ 
de,  lief  ich  ins  Haus,  setzte  mich 
an  meinen  Computer  und  häm¬ 
merte  irgendwelchen  Unsinn  auf 
die  Tasten.  Das  sah  ganz  nach  ei¬ 
ner  Flucht  aus,  oh  weh! 

Mein  Enkel  Niko  kam  mir  bald 
nach.  Traurig  sah  er  mich  an. 


„Oma,  warum  zankt  ihr  euch?“ 
Ich  nahm  ihn  kurz  in  den  Arm. 
„Du  hast  Recht,  Kleiner,  wir  Gro¬ 
ßen  sind  manchmal  ziemlich 
dumm.  Ich  komme  jetzt  wieder 
in  den  Garten!“  „Ehrlich?“  Er 
stob  davon.  Nach  ein  paar  Minu¬ 
ten  überwand  ich  mich  und  setz¬ 
te  mich  wieder  zu  meiner  Fami¬ 
lie. 

Und  da  wir  Menschen  unbe¬ 
lehrbar  sind,  begann  unser  Streit 
erneut.  Ein  Wort  gab  das  andere. 
Mir  standen  schon  die  Tränen  ge¬ 
fährlich  hoch  im  Hals.  Da  stellte 
sich  der  Junge  -  die  Hände  in  die 
Seiten  gestützt  -  mit  drohendem 
Blick  zwischen  uns  auf,  blitzte 
seinen  Vater  an  und  forderte: 

„Papa,  jetzt  entschuldigst  du 
dich  bei  der  Oma  und  dann  ist’s 
gut,  okay!“  Unser  Sohn  stutzte. 
Sich  entschuldigen?  Auch  noch 
bei  der  Mutter?  Die  war  doch  im¬ 
mer  schnell  wieder  gut.  Seine  Ge¬ 
danken  standen  ihm  auf  der  Stirn 
geschrieben.  Ich  sah  in  die  ent¬ 
setzten  Augen  meines  Enkels, 


sprang  auf  und  sagte:  „Nun,  wenn 
dein  Papa  das  nicht  kann,  mache 
ich  es  eben!“ 

Da  stand  auch  er  auf,  der  große 
Junge,  wir  gingen  aufeinander  zu 
und  umarmten  uns.  Ich  umarmte 
dann  auch  den  kleinen  Friedens¬ 
engel.  „Siehst  du,  Schatz,  nun  ver¬ 
tragen  wir  uns  wieder!“ 

Er  atmete  auf,  nickte  und  ging 
wieder  zur  Schaukel.  Beim  Hin- 
und  Herschwingen  sang  er  vor 
sich  hin,  und  ich  dachte:  „Wenn 
doch  auch  bei  uns  Erwachsenen 
alles  so  schnell  wieder  gut  wäre!“ 
Aber  liegt  es  nicht  doch  meist  bei 
uns  selbst,  in  Frieden  mit  den  an¬ 
deren  zu  leben?  Neulich  las  ich 
einen  wunderbaren  Spruch;  er 
stammt  vom  , alten  Adenauer“  und 
lautet:  „Nimm  die  Menschen,  wie 
sie  sind;  es  gibt  keine  anderen!“ 

Beim  Abschied  bekam  ich  ei¬ 
nen  dicken  Kuss  von  meinem 
kleinen  Enkel,  und  auch  einen 
von  meinem  Sohn.  Ich  lächelte. 
Na  bitte,  geht  doch! 

Gabriele  Lins 


Schöpferische  Möglichkeiten  ohne  Ende 

Das  Kleingedruckte  übersehen:  Vom  Kreta-Urlaub  enttäuscht  zurück  -  Die  Kinderzeit  war  »all-inclusive« 


Na,  der  Heimkehrer  sieht 
nicht  gerade  begeistert  aus. 
Hat  es  ihnen  auf  Kreta 
denn  nicht  gefallen?  Kreta,  dachte 
sie  immer,  wäre  die  Insel  der  Seli¬ 
gen,  Wein  und  sonnengereifte  To¬ 
maten,  wo  die  Kultur  zu  Hause  war, 
das  Meer  und  überhaupt.  Und  die 
Schlucht?  Habt  ihr  die  berühmte 
Schlucht  auch  gemacht?  Nichts  da¬ 
von.  Statt  wie  im  Katalog  verspro¬ 
chen,  kein  Meerblick,  sondern  seit¬ 
wärts  auf  den  nicht  gerade  sehr 
einladenden  Pool.  „Und“,  sagt  Lu- 
ka,  „Mama  hatte  das  Kleingedruck¬ 
te  im  Katalog  nicht  gelesen  und 
dachte,  es  sei  all-inclusive.  Auch 
die  Ausflüge  sollten  extra  bezahlt 


werden.“  Na  sowas.  Und  ganz  em¬ 
pört  setzt  er  hinzu:  „Überhaupt 
keine  Animation  gab  es.“ 

Das  muss  das  Schlimmste  für 
ihn  gewesen  sein.  So  hört  es  sich 
jedenfalls  an.  Übermorgen  fängt 
die  Schule  wieder  an,  und  auch 
seine  Eltern  müssen  wieder  ar¬ 
beiten,  um  den  nächsten  Reinfall 
finanzieren  zu  können.  „Wenn  ihr 
wollt,  könnt  ihr  morgen  bei  mir 
essen.  Sag  das  deinen  Eltern. 
Kommt  nicht  zu  spät  und  bleibt 
nicht  zu  lange“,  ruft  sie  ihm  noch 
nach,  als  er  sich  schon  aufs  Rad 
schwingt. 

Kartoffelflinsen  wird  sie  ma¬ 
chen.  Die  Kartoffeln  sind  in  die¬ 


sem  Jahr  herrlich.  Vielleicht  ein 
bisschen  zu  groß,  deshalb  eben 
Flinsen.  Dazu  Apfelmus.  Der 
Wind  hat  großzügig  Früchte  vom 
Baum  gerüttelt.  Wie  alt  der  schon 
ist.  Schon  vor  Jahren  wollten  sie 
ihn  umhauen,  weil  er  irgendwie 
nicht  ganz  in  Ordnung  schien. 
Vielleicht  aus  Dankbarkeit  trägt 
er  jedes  Jahr  neue  Frucht.  Sie 
weiß  nicht  einmal,  was  das  für  ei¬ 
ne  Sorte  ist.  Jedenfalls  ist  kein  an¬ 
derer  Apfel  für  Kompott  oder  Mus 
so  geeignet  wie  er,  meint  sie.  Sie 
freut  sich  schon  auf  die  Bewir¬ 
tung. 

Luka  hat  sie  aufgehalten.  Nun 
aber  erst  zum  See,  zu  ihrem  Pri¬ 


vatbadestrand.  Kaum  zehn  Minu¬ 
ten  mit  dem  Rad  sind  es  bis  da¬ 
hin.  Meistens  ist  sie  allein,  höch¬ 
stens  sitzt  mal  ein  Angler  am 
Ufer,  einige  Haubentaucher  und 
Enten  teilen  mit  ihr  den  See.  Ge¬ 
stern  war  auf  der  großen  Wiese 
nebenan  ein  Storchenpaar  gelan¬ 
det.  Kaum  zu  glauben,  fast  wie  zu 
Hause,  musste  sie  denken.  Über¬ 
haupt  kam  ihr  während  des 
Schwimmens  der  heimatliche 
Banktinsee  in  den  Sinn,  im  Geist 
hörte  sie  den  Lärm  von  der  Ba¬ 
deanstalt,  hatte  plötzlich  den  Ge¬ 
ruch  der  nassen  Bretter  im  Son¬ 
nenlicht  vor  den  Umkleidekabi¬ 
nen  in  der  Nase.  Auf  dem  See 


Kantor  Brehm  mit  seinem  unge¬ 
heuren  Bauch  auf  dem  Rücken 
treibend.  Der  solle  ihn  tragen, 
meinten  die  großen  Kinder.  Ob 
das  stimme,  fragte  sie  sich  da¬ 
mals. 

Man  konnte  aber  den  Eintritt 
ins  Bad  sparen  und  sich  dafür  ein 
Eis  bei  Urban  leisten,  wenn  man 
zum  Flöt  ging,  eigentlich  Omet, 
aber  sie  nannte  ihn  für  sich  Flöt. 
Vielleicht  weil  die  Kinder  von 
dort  das  Entenflot  holen  gingen, 
links  am  Friedhof  vorbei  und  die 
Wiesen  runter  bis  zum  Weidenge¬ 
büsch.  Im  Drahtkorb,  damit  das 
Wasser  abfließen  konnte.  Wie  sich 
das  Geflügel  später  darauf  stürzte! 


Das  Allerschönste  war  für  sie 
damals  die  freie  Zeit  der  Ferien. 
Hoffentlich  würden  sie  nie  en¬ 
den!  Ohne  Animation  kamen  die 
Kinder  damals  glänzend  durch 
die  Tage.  Sie  wussten  gar  nicht, 
was  sie  zuerst  beginnen  sollten: 
in  den  Wald  nach  Beeren  gehen, 
nach  Kinderhof  oder  in  den 
Stadtwald.  „Wir  fahren  nach  Jeru¬ 
salem“  spielen.  Ach,  Möglichkei¬ 
ten  ohne  Ende.  Kinderzeit,  die 
ihr  oft  beim  Schwimmen  in  den 
Sinn  kommt:  eine  Zeit,  die,  aus 
heutiger  Sicht  betrachtet,  für  sie 
ganz  groß  gedruckt  „all-inclusi¬ 
ve“  bedeutet  hatte. 

Christel  Bethke 
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Lösen  Sie  das  japanische 
Zahlenrätsel:  Füllen  Sie 
die  Felder  so  aus,  dass 
jede  waagerechte  Zeile, 
jede  senkrechte  Spalte 
und  jedes  Quadrat  aus 
3  mal  3  Kästchen  die 
Zahlen  1  bis  9  nur  je  ein¬ 
mal  enthält.  Es  gibt  nur 
eine  richtige  Lösung! 


Diagonalrätsel 

Wenn  Sie  die  Wörter  nachstehender 
Bedeutungen  waagerecht  in  das  Dia¬ 
gramm  eingetragen  haben,  nennen  die 
beiden  Diagonalen  zwei  Blasinstru¬ 
mente. 

1  Stöpsel,  Zapfen 

2  Bogengeschosse 

3  Lateinamerikaner 

4  Kalkstein,  Schreibstift 

5  gespannt,  stramm 

6  französisches  Kartenspiel 

Kreiskette 

Die  Wörter  beginnen  im  Pfeilfeld  und  laufen  in  Pfeilrichtung  um  das  Zahlen¬ 
feld  herum.  Wenn  Sie  alles  richtig  gemacht  haben,  nennen  die  elf  Felder  in 
der  oberen  Figurenhälfte  eine  Person  englischer  Abstammung. 

1  Fische  fangen,  2  ausgedehntes  Gastmahl,  3  aromatisches  Harz,  4  Handeln¬ 
der,  Ausführender,  5  griechischer  Götterbote 
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t>ßs  Öftpreupenblatt 


iU  - Heimatarbeit 

Einer  Frau  verfallen  und  einen  Mord  begangen 

Eine  Allensteiner  Offizierstragödie  als  Stoff  eines  großartigen  Romans  -  »Der  Exot«  erstmals  veröffentlicht 


Gegen  Ende  des  Jahres  1907 
geisterten  Berichte  über 
ein  Verbrechen  durch  die 
deutsche  Presse,  das  bis  dahin  für 
undenkbar  galt:  ein  Mord  im  Offi¬ 
zierskorps,  begangen  in  Allenstein, 
wo  neben  Königsberg  und  Inster¬ 
burg  die  größte  Garnison  Ostpreu¬ 
ßens  stationiert  war  -  der  Nähe 
zur  russischen  Grenze  wegen. 
Frühmorgens  am  26.  Dezember 
1907  hatte  der  Hauptmann  Hugo 
von  Goeben  vom  Masurischen 
Feldartillerie-Regiment  Nr.  7  den 
Major  August  von  Schoenebeck 
erschossen,  der  dem  Ostpreußi¬ 
schen  Dragonerregiment  Nr.  10 
angehörte.  Der  Täter  beging  am  2. 
März  1908  in  seiner  Zelle  Selbst¬ 
mord.  Erst  nach  einer  ungewöhn¬ 
lich  langen  Voruntersuchung  wur¬ 
de  am  6.  Ju¬ 
ni  1910  die 
Hauptver¬ 
handlung 
vor  dem 
Schwurge¬ 
richt  Allen¬ 
stein  gegen 
die  Frau  des 
Ermorde¬ 
ten,  Anto¬ 
nie  von 
Schöne¬ 
beck,  wegen 
Anstiftung 
oder  Beihil¬ 
fe  zur  Tat 
eröffnet. 

Das  Verfah¬ 
ren  zog  sich 
in  die  Län¬ 
ge.  Es  wur¬ 
de  am  22. 

Verhand¬ 
lungstag 
wegen  Ver¬ 
handlungs¬ 
unfähigkeit 
der  Ange¬ 
klagten  vor¬ 
läufig  ein¬ 
gestellt  und 
später  nicht 
mehr  aufge- 
nommen. 

Das  „Al¬ 
lensteiner 
Justizdrama“  sorgte  für  großes 
Aufsehen.  Selbst  im  Preußischen 
Abgeordnetenhaus  kamen  in  die¬ 
sem  Zusammenhang  Fragen  wie 
die  Gleichbehandlung  vor  Gericht 
ohne  Rücksicht  auf  den  Stand  der 


Betroffenen  zur  Sprache.  Auch  er¬ 
kannte  man  die  Notwendigkeit  ge¬ 
setzlicher  Bestimmungen  bezüg¬ 
lich  einer  Strafminderung  bei  ver¬ 
ringerter  Zurechnungsfähigkeit. 

August  von  Schoenebeck,  gebo¬ 
ren  1860 


litz  geborene  Antonie  geh.  Lüders 
geheiratet,  die  Tochter  eines  ver¬ 
mögenden  Wagonfabrikbesitzers 
und  Patentanwalts.  Die  Ehe  verlief 
unglücklich  aufgrund  der  unter¬ 
schiedlichen  Veranlagung  beider 
Partner.  Antonie  von  Schoenebeck 


war  Hysterikerin,  lebenslustig  und 
allem  Anschein  nach  nymphoman. 
Wegen  der  beiden  gemeinsamen 
Kinder  duldete  ihr  Gatte  still¬ 
schweigend  ihren  ausschweifen¬ 
den  Lebensstil.  Eine  Scheidung 


kam  für  ihn  als  Katholik  ohnehin 
nicht  in  Frage.  Ablenkung  suchte 
er  auf  der  Jagd,  beim  Karten-  und 
Billardspiel  und  dem  Rauchen  und 
Trinken  im  Kasino. 

In  den  Gerichtsverhandlungen 
stellte 
sich 
heraus, 
dass  die 
Tatver¬ 
dächti¬ 
ge  sich 
j  ahre - 

lang  Liebhabern  aus  den  niederen 
Offiziersrängen  zugewandt  hatte, 
bevor  sie  ihr  Netz  über  den  Ende 
1906  nach  Allenstein  abkomman¬ 
dierten,  fast  37  Jahre  alten  Haupt¬ 
mann  Hugo  von  Goeben  auswarf. 
Dieser  hatte  eine  erstaunliche 
Laufbahn  hinter  sich. 
Als  Oberleutnant 
hatte  er  1899  seinen 
Abschied  genom¬ 
men,  um  auf  Seiten 
der  Buren  im  Süd¬ 
afrikanischen  Krieg 
mitzukämpfen.  Nach 
seiner  Rückkehr  ver¬ 
öffentlichte  er  eine 
Broschüre,  wurde  in 
den  Generalstab  be¬ 
rufen  und  zum 
Hauptmann  beför¬ 
dert,  ohne  die 
Kriegsakademie  be¬ 
sucht  zu  haben. 

Die  Frage,  über  die 
viel  diskutiert  wur¬ 
de,  lautete:  Wie  hatte 
ein  Offizier  mit  Aus¬ 
sicht  auf  eine  glän¬ 
zende  Karriere  die¬ 
ser  Frau,  über  die 
viel  Übles  getuschelt 
wurde,  derart  verfal¬ 
len  können,  dass  er 
gemeinsam  mit  ihr 
den  Mord  an  ihrem 
Ehemann  plante  und 
schließlich  auch  aus¬ 
führte? 

Einer  Antwort 
kann  man  sich  nur  li¬ 
terarisch  nähern.  En¬ 
de  der  20er  Jahre 
verwandte  der  re¬ 
nommierte  Schriftsteller,  Überset¬ 
zer  und  Herausgeber  Friedrich  von 
Oppeln-Bronikowski  (1873-1936) 
die  Allensteiner  Offizierstragödie 
als  Stoff  für  einen  mitreißenden 
Roman,  dem  er  den  Titel  „Der 


Exot“  gab.  „Exot“  war  seinerzeit  in 
militärischen  Kreisen  die  Bezeich¬ 
nung  für  einen  Haudegen  mit 
Kampferfahrung.  Der  Roman  blieb 
unveröffentlicht,  möglicherweise 
weil  in  den  letzten  Jahren  der  Wei¬ 
marer  Republik  kein  Verlager  die 
Courage  hatte,  ein  Buch  über  das 
verpönte  Thema  herauszubringen. 
Der  Manuskripttext  aus  dem 
Nachlass  des  Autors  ist  nun  erst¬ 
mals  veröffentlicht. 

Der  Verfasser,  ein  konservativer 
Humanist,  war  als  ehemaliger  Ka¬ 


vallerieoffizier  ein  intimer  Kenner 
der  Verhältnisse.  Wegen  eines 
Reitunfalls  mit  bleibenden  Folge¬ 
schäden  hatte  er  1896  seinen  Ab¬ 
schied  nehmen  müssen.  Er  wech¬ 
selte  ins  schön¬ 
geistige  Fach  und 
studierte  Philo¬ 
sophie,  Romani¬ 
stik  und  Archäo¬ 
logie.  Als  freier 
Schriftsteller  leb¬ 
te  Friedrich  Op¬ 
peln-Bronikowski  anschließend 
in  Italien,  der  Schweiz  und  seit 
1905  in  Berlin.  In  erster  Linie  be¬ 
fasste  er  sich  mit  der  preußischen 
und  europäischen  Geschichte. 
Seine  eigenen  Novellen  und  Ro¬ 


mane  behandeln  überwiegend 
das  Militärleben.  Im  Ersten  Welt¬ 
krieg  diente  er  im  Generalstab 
und  war  bis  1923  im  Auswärtigen 
Amt  beschäftigt,  um  sich  danach 
wieder  seiner  schriftstellerischen 
Tätigkeit  zuzuwenden.  Als  einer 
von  wenigen  namhaften  Autoren 
engagierte  er  sich  entschieden  ge¬ 
gen  die  Entfaltung  des  Antisemi¬ 
tismus  in  der  Weimarer  Republik. 
Infolgedessen  wurde  er  aus  der 
DNVP  ausgeschlossen.  Bekannt 
ist  er  bis  heute  als  Übersetzer 


mehrerer  Werke  Friedrichs  des 
Großen  ins  Deutsche  und  als  de¬ 
ren  Herausgeber.  Außerdem  über¬ 
setzte  er  französische  und  belgi¬ 
sche  Literatur  und  gab  die  Werke 
Maurice  Maeter- 
links  heraus. 
1926  erhielt  Frie¬ 
drich  von  Op¬ 
peln-Bronikowski 
den  Titel  „Dr. 
phil.  h.c.“. 

Sein  Roman 
„Der  Exot“  lässt  auf  den  Autor  als 
einen  feinsinnigen  Menschen¬ 
kenner  schließen.  Die  Hauptfigu¬ 
ren  sind  Akteure  einer  Gesell¬ 
schaft  im  Umbruch,  in  der  Indivi¬ 
dualität  zunehmend  über  Konfor¬ 


mität  gestellt  wird.  Eine  besonde¬ 
re  Stärke  des  Romans  sind  die 
klug  inszenierten  Dialoge.  Im 
Hintergrund  vervollständigt  sich 
nach  und  nach  das  Bild  von  der 
ostpreußischen  Stadt,  die  im  Ro¬ 
man  Kuhren  heißt.  Der  Autor 
selbst  hatte  sich  intensiv  mit 
Nietzsche  befasst.  Frau  von  Bur¬ 
gess,  die  Majorsgattin,  leiht  ihrem 
zaudernden  Geliebten  Haupt¬ 
mann  von  Verden,  den  seine  Ka¬ 
meraden  „Exot“  nennen,  eine 
Ausgabe  von  Nietzsches  Sophis¬ 


men,  um  ihn  zur  Ausführung  des 
Mordes  an  ihrem  Gatten  anzu¬ 
spornen.  Von  Verden,  ein  triebge¬ 
steuerter  Mensch  mit  einer 
schweren  narzisstischen  Störung 
-  wie  man  heute  urteilen  würde 
-,  fühlt  sich  weder  Traditionen 
noch  Werten  verpflichtet  und  ist 
daher  manipulierbar.  Frühmor¬ 
gens  am  26.  Dezember  1907  stellt 
er  sich  Major  von  Burgess  auf  der 
Treppe  seines  Hauses  entgegen 
und  erschießt  ihn  kaltblütig. 

Dagmar  Jestrzemski 

Friedrich-Wilhem  von  Oppeln- 
Bronikowski:  „Der  Exot“,  Schnee¬ 
sturm-Verlag,  Itzehoe  2012,  fester 
Einband,  505  Seiten,  28  Euro. 


Macht  neugierig  auf  die  Lektüre:  Der  Bucheinband  Bildarchiv 


Die  Tatverdächtige  war 
mit  Liebhabern  aus  den 


in  Mün- 
c  h  e  n  , 
hatte 
1897  die 

17  Jahre  niederen  Offiziersrängen  zugange 

jüngere,  _ 

in  Gör- 


Konservativer  Humanist:  Friedrich  von  Oppeln-Bronikowski  im  Jahre  1926  Bild:  Archiv 


Der  Autor  engagierte 
sich  gegen  den 
Antisemitismus 
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Das  Ostpreußenblatt 


Ja,  ich  abonniere  mindestens  für  1  Jahr  die  PAZ  zum  Preis 
von  z.  Zt.  108  Euro  (inkl.  Versand  im  Inland)  und  erhalte  die 
Prämie  Hl  Nr.  1  oder  Prämie  H  Nr.  2. 


Name/Vorname: 


Straße/Nr. 


PLZ/Ort: 


Telefon 


Die  Prämie  wird  nach  Zahlungseingang  versandt.  Der  Versand 
ist  im  Inland  portofrei.  Voraussetzung  für  die  Prämie  ist,  dass  im 
Haushalt  des  Neu-Abonnenten  die  PAZ  im  vergangenen  halben 
Jahr  nicht  bezogen  wurde.  Mit  dem  Bezug  der  PAZ  ist  die  kosten¬ 
lose  Mitgliedschaft  in  der  Landsmannschaft  Ostpreußen  verbunden. 
Die  Prämie  gilt  auch  für  Geschenkabonnements;  näheres  dazu  auf 
Anfrage  oder  unter  www.preussische-allgemeine.de. 


Rechnung 


Lastschrift 


Konto: 


Bank: 


Datum,  Unterschrift: 


Kritisch,  konstruktiv, 
Klartext  für  Deutschland 


Die  PAZ  ist  eine  einzigartige  Stimme  in  der  deutschen  Medienlandschaft.  Lesen  auch 
Sie  die  PAZ  im  Abonnement  und  sichern  Sie  sich  damit  die  speziellen  PAZ-Prämien! 


Prämie  1 


Renaissance  -Leuchtglobus 

Pergamentfarbene  Ozeane,  Länder  mit  typischem  Randkolorit  auf  Pergament¬ 
fond,  Darstellungen  von  Fregatten,  Seeschlangen  und  einer  Windrose  zeichnen 
diesen  Globus  aus.  Beleuchtet  sind  die  Entdeckerrouten  von  Christoph  Kolumbus 
bis  Magellan  zu  sehen.  Das  Kartenbild  wurde  nach  Originalkarten  aus  dem 
16.  Jahrhundert  gestaltet. 


Prämie  2:  Leuchtglobus  und 


Meyers  Neuer  Weltatlas 


Prämie  1:  Renaissance-Globus  und 


Atlas  der  Weltgeschichte 

Ein  Atlas,  der  im  Bereich  Wissensvermittlung  Maßstäbe  setzt:  Die  ideale  Ver¬ 
bindung  aus  Karten-  und  Bildmaterial  sowie  fundierten  Texten  lässt  die  Entwick¬ 
lung  der  Menschheit  von  ihren  Anfängen  bis  heute  lebendig  werden.  Mehr  als 
500  farbige,  historisch  genaue  Karten,  1000  Fotografien  und  Zeichnungen. 


Atlas  der  Weltgeschichte 


Prämie  2 


Leuchtglobus 

Das  physische  Kartenbild  zeigt  detailliert  die  Landschaftsformen  sowie  die 
Gebirgszüge  und  Gebirgsregionen,  die  Tiefebenen,  das  Hochland,  die  Wüsten 
und  in  einer  plastischen  Deutlichkeit  durch  Farbabstufungen  die  Meerestiefen. 
Das  politische  Kartenbild  dokumentiert  alle  Staaten  und  die  verwalteten  Ge¬ 
biete  unseres  Planeten.  Sichtbar  sind  Flug-,  Schiffahrts-  und  Eisenbahnlinien. 


Meyers  Neuer  Weltatlas 

zeichnet  in  bewährter  Präzision  ein  aktuelles  Bild  unserer  Erde:  Optisch  wie 
inhaltlich  auf  dem  neusten  Stand  der  Kartografie  ist  dieser  moderne  Atlas. 
Jetzt  mit  erweitertem  Themen-  und  Satellitenbildteil  sowie  mit  Länderlexikon! 
Ein  unverzichtbares  Nachschlagewerk  für  eine  virtuelle  Reise  um  die  Welt. 


Preußische  Allgemeine  Zeitung. 

Die  Wochenzeitung  für  Deutschland 
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Die  Balance  im  Leben  wiederfinden 

Kloster  auf  Zeit  gegen  die  Plagen  der  Moderne:  Statt  Hektik  ein  heilsamer  Rhythmus  aus  Arbeit  und  Gebet 


Klöster  vermelden  in  letzter  Zeit 
großen  Zulauf  für  ein  Angebot, 
das  lange  Zeit  als  antiquiert  galt. 
Die  Angebote  heißen  „Oase“, 
„Exerzitien“  oder  „Tage  der  Stille“ 
und  werden  bei  gestressten  Groß¬ 
städtern,  Angestellten  und  Mana¬ 
gern  immer  beliebter.  Wo  die 
Seele  leer  geworden  ist,  hilft  oft¬ 
mals  die  Ordnung  des  Klosterle¬ 
bens,  eine  neue  Lebensbalance 
wieder  zu  finden. 

Was  sind  die  Plagen  der  Moder¬ 
ne?  Im  Arbeitsleben  steigt  der 
Druck  scheinbar  unaufhörlich, 
immer  weniger  Mitarbeiter  sollen 
immer  anspruchsvollere  Tätigkei¬ 
ten  ausüben.  Auch  im  Familienle¬ 
ben  machen  sich  Hektik  und 
negativer  Stress  bemerkbar,  weil 
die  Familienmutter  Geld  verdie¬ 
nen,  den  Haushalt  versorgen  und 
die  Kinder  erziehen  soll.  Doch 
wer  dauerhaft  „Gas  gibt“,  hat  bald 
alle  Energie  verbraucht;  oft  genug 
macht  die  Seele  schlapp. 

Ist  die  Seele  erst  einmal  ausge¬ 
brannt  („Burn-out“),  hilft  meist 
nur  noch  ein  mehrmonatiger,  the¬ 
rapeutischer  Klinikaufenthalt. 
Wer  dagegen  rechtzeitig  die 
Gefahr  einer  erschöpften  Seele 
erkennt,  braucht  es  dahin  nicht 
kommen  zu  lassen.  Eine  Möglich¬ 
keit  dazu  sind  Angebote  in  Klö¬ 
stern,  die  dem  Burn-out  Vorbeu¬ 
gen  wollen.  Seit  Jahren  bietet 
etwa  das  Benediktinerkloster 
Plankstetten,  oberhalb  des  Main- 
Donau-Kanals  in  Bayern  gelegen, 
ausgelaugten  Menschen  eine  Aus¬ 
zeit  an.  Jeden  Monat  versammeln 
sich  hier  ein  bis  zwei  Dutzend 
Menschen  aller  Berufsgruppen. 
Die  Menschen  nehmen  am  klö¬ 
sterlichen  Leben  wie  ein  Mönch, 
aber  nur  „auf  Zeit“  teil;  sie  fügen 
sich  in  zunächst  ungewohnte  Stil¬ 
le  und  Ordnung  ein. 

Die  Mönche  des  Benediktiner¬ 
ordens  gelten  gemeinhin  als 
Meister  der  Lebensbalance.  Vor 
1500  Jahren  erfand  der  heilige 
Benedikt  von  Nursia  mit  seiner 
berühmten  Formel  von  „Ora  et 
labora“,  von  Gebet  und  Arbeit, 
eine  als  genial  geltende  Lebens- 


Man  sollte  zwar  nicht 
jedem  Trend  hinterher 
laufen,  doch  man  sollte 
sie  im  Blick  haben,  schließlich 
verraten  Trends  auch  viel  über 
die  Zeit,  in  der  man  lebt.  Aller¬ 
dings  hat  selbst  der  „Spiegel“  erst 
nach  der  „FAZ“  erkannt,  die 
wiederum  nach  der  „Süddeut¬ 
schen  Zeitung“  erfasste,  dass  sich 
in  der  Medienbranche  etwas 
bewegt.  Und  zwar  ist  dieses 
Etwas  in  Zeiten  sinkender  Aufla¬ 
genzahlen  auch  aufgrund  der 
Konkurrenz  aus  dem  Internet  für 
politische  Zeitungen  und  Zeit¬ 
schriften  minde¬ 
stens  genauso 
unerfreulich:  Die 
wachsende  Sehn¬ 
sucht  der  Men¬ 
schen  nach  dem 
absolut  Unpoliti¬ 
schen!  So  jeden¬ 
falls  erklären  sich  die  großen 
Medien  den  Erfolg  des  Magazins 
„Landlust“,  das  Ende  des  ersten 
Quartals  vermeldete,  dass  es  erst¬ 
mals  mehr  als  eine  Million  Maga¬ 
zine  verkauft  hatte. 

Angesichts  des  Umstandes,  dass 
sich  der  „Focus“  schon  freut, 
wenn  er  etwas  über  500  000 
Exemplare  wöchentlich  verkauft, 
der  „Spiegel“  laut  Informationsge¬ 
meinschaft  zur  Feststellung  der 
Verbreitung  von  Werbeträgern 
(IVWj  in  der  ersten  Nummer  2012 


regel.  Keine  andere  Ordnung 
des  menschlichen  Zusammenle¬ 
bens  hat  sich  als  so  beständig 
und  erfolgreich  erwiesen  wie 
die  der  Benediktiner.  Der  Rhyth¬ 
mus  von  Arbeit,  Besinnung, 
Gebet,  Essen  und  Schlaf  ist  so 


ausgewogen,  dass  die  Mönche  in 
der  Regel  ein  außerordentlich 
hohes  Lebensalter  erreichen.  In 
diese  Lebensweise  klinken  sich 
die  Gäste  ein. 

Der  Tag  ist  eingeteilt  durch  vier 
bis  sechs  Gebetszeiten,  von  mor¬ 
gens  um  fünf  bis  abends  um 

Das  »Ora  et  labora« 
der  Benediktiner  gibt 
Beständigkeit 

neun  Uhr.  Die  Mahlzeiten  im 
„Refektorium“  werden  schwei¬ 
gend  eingenommen,  während  ein 


auf  933  394  verkauften  Ausgaben 
kam  und  selbst  ein  buntes  Promi- 
Blatt  wie  die  „Gala“  im  ersten 
Quartal  nur  auf  durchschnittlich 
310  000  Ausgaben  pro  Woche 
kam,  dann  sollte  man  sich  zumin¬ 
dest  genauer  anschauen,  was  da 
die  eine  Million-Marke  geknackt 
hat.  Denn  auch  wenn  man  bei  den 
Auflagenzahlen  der  wöchentlich 
erscheinenden  Magazine  berück¬ 
sichtigt,  dass  „Landlust“  einmal 
im  Monat  rauskommt,  so  relati¬ 
viert  sich  diese  Einschränkung 
schon  wieder  beim  Blick  auf  die 
Verkaufszahlen  des  renommier¬ 
ten  Monatsmaga¬ 
zins  „Geo“,  das 
im  Schnitt  auch 
nur  auf  300000 
verkaufte  Exem¬ 
plare  kommt. 

Was  also  ist  das 
besondere  an 
„Landlust“?  Ein  Blick  auf  die  Zeit¬ 
schriften  am  Kiosk  jedenfalls 
bleibt  die  Antwort  schuldig,  denn 
dort  findet  man  neben  „Landlust“ 
schier  unzählige  andere  Zeit¬ 
schriften  mit  ähnlicher  Aufma¬ 
chung  und  vor  allem  ähnlichen 
Titel:  „Heimat“  heißt  zum  Beispiel 
die  Konkurrenz  aus  dem  Hause 
Springer,  die  2010  an  den  Start 
ging.  Dann  gibt  es  „Mein  schönes 
Land“,  „Landleben“,  „Land¬ 
genuss“,  „Landidee“,  „Landliebe“ 
und  viele  mehr.  Doch  obwohl  sie 


Mönch  aus  einem  Buch  oder  der 
Lebensregel  des  Ordensgründers 
vorliest.  Einige  Stunden  körper¬ 
licher  Arbeit  gehören  ebenfalls 
zum  Tagesablauf.  Es  ist  die 
Mischung  dieser  Elemente,  die 
zur  Linderung  vieler  Symptome 


eines  unausgeglichenen  Lebens 
führt. 

Das  Kloster  in  Plankstetten  ist 
landesweit  bekannt  für  seine 
„grüne  Landwirtschaft“.  Mehr¬ 
fach  wurde  Produkte  aus  den 
Betrieben  der  Bio-Abtei  prä¬ 
miert,  wo  beispielsweise  Brot 
und  Bier  hergestellt  wird.  Wenn 
die  Gäste  einige  Stunden  auf  den 
Feldern  oder  in  den  Ställen  mit¬ 
gearbeitet  haben,  verstehen  sie 
schnell,  warum  das  Essen  so  gut 
schmeckt.  Die  Gebetszeiten  nach 
dem  strengen  Brauch  des  bene- 
diktinischen  Stundengebetes 
sind  für  viele  der  Teilnehmer 
zunächst  ungewohnt.  Auch  wer 
katholisch  getauft  und  gefirmt 


doch  so  ähnlich  anmuten,  errei¬ 
chen  sie  alle  jeweils  nur  Auflagen 
von  mehreren  zehntausend 
Exemplaren. 

Aber  selbst  nach  intensiver  Lek¬ 
türe  von  zwei  Ausgaben  „Land¬ 
lust“,  einer  „Heimat“  und  einer 
„Landgenuss“  ist  das  Rätsel  immer 
noch  nicht  gelöst,  denn  alle  diese 
Zeitungen  sind  unpolitisch.  Über¬ 
all  dominieren  schöne  Naturauf¬ 
nahmen,  gibt  es  Reportagen  über 


worden  ist,  ist  oft  genug  nicht 
geübt  in  dieser  Spiritualität. 
Doch  nach  einiger  Zeit 
gewöhnen  sich  die  Gäste  an  den 
Tagesrhytmus  von  Matutin,  Lau- 
des,  Mittagshore,  Non,  Vesper 
und  Complet,  wie  die  lateini¬ 


schen  Bezeichnungen  für  die 
Tagzeitengebete  lauten.  Die  alten 
gregorianischen  Gesänge  der 

Den  vernachlässigten 
Gottesglauben 
wieder  beleben 

Psalmen  wirken  anfangs  fremd, 
doch  auf  die  Dauer  wird  die 
Seele  dabei  ruhig.  Der  Verstand 
muss  nicht  immer  eingeschaltet 
sein,  damit  Körper  und  Seele 
wieder  zueinander  finden. 

Anstöße  erhalten  die  Teilneh¬ 
mer  auch  in  kleinen  Gesprächs- 


Harmonie  statt  Politik 

gärtnerisch  und  handwerklich 
aktive  Menschen.  Alles  ist  farben¬ 
froh,  beruhigend,  fernab  von 
Euro-Krise  und  Betreuungsgeld- 
Debatte.  Selbst  erneuerbare  Ener¬ 
gien  und  Umweltschutz  spielen 
keine  Rolle.  Es  geht  ums 
Ursprüngliche,  um  Großmutters 
Backrezepte,  um  Sirup  aus  Flie¬ 
dern  und  eingezuckerte  Rosen  als 
Tortendeko.  Überall  Harmonie, 
überall  fast  schon  Weltabgeschie- 


kreisen.  Unter  Anleitung  eines 
seelsorgerlichen  Begleiters  kön¬ 
nen  Probleme  behutsam  ange¬ 
sprochen  werden.  Keiner  wird 
gezwungen  sich  zu  äußern.  Man¬ 
che  Teilnehmer  hören  einfach  nur 
zu  und  denken  dabei  über  ihr 
Leben  nach. 

Auch  ausgedehnte  Spazier¬ 
gänge  helfen  dabei,  über  den 
Sinn  und  Unsinn  des  eigenen 
Daseins  zu  reflektieren.  Dabei 
reifen  bei  den  Teilnehmern 
teilweise  wichtige  Entschlüs¬ 
se.  Die  einen  finden  den  Mut, 
die  eigene  Arbeitsstelle  end¬ 
lich  zu  kündigen,  die  anderen 
entschließen  sich,  nicht  mehr 
„immer  100  Prozent“  geben  zu 
wollen.  Viele  Selbstständige 
und  Freiberufler  stehen  in  die¬ 
ser  Gefahr.  Für  sie  ist  es  ein 
großer  Schritt,  mit  nur  noch 
60  oder  70  Prozent  der  eige¬ 
nen  Arbeitsleistung  auch 
innerlich  zufrieden  zu  sein, 
die  eigenen  materiellen 
Ansprüche  daher  zurückzu¬ 
schrauben. 

Die  Kursangebote  zur  Burn- 
out-Prävention  haben  sich  in 
ganz  Deutschland  zu  einem 
Renner  entwickelt.  Viele  Klö¬ 
ster  und  Seminarhäuser  sind 
auf  diesen  Zug  der  Zeit  aufge¬ 
sprungen.  In  Plankstetten  wer¬ 
den  jährlich  rund  1000  Gäste 
zu  den  verschiedenen  Angebo¬ 
ten  der  „inneren  Einkehr“ 
empfangen. 

Der  Abt  des  Klosters,  Beda 
Maria  Sonnenberg,  erklärt  den 
Erfolg  mit  einfachen  Worten:  „Die 
Stabilität,  die  viele  verzweifelt 
suchen,  ist  hier  wie  von  selbst 
vorhanden.“  In  der  Hektik  der 
Welt  würden  viele  Menschen  ihre 
Wurzeln,  ihren  Bezug  zu  Gott, 
verlieren  oder  vergessen.  Der 
Gottesglaube  sei  zwar  bei  vielen 
nicht  verloren  gegangen,  aber 
vernachlässigt  worden.  Im  lang¬ 
samen  Rhythmus  des  Klosterle¬ 
bens  gelinge  es,  die  christliche 
Spiritualität  wieder  neu  zu  ent¬ 
decken  und  so  zu  einem  neuen 
Gleichgewicht  der  Emotionen  zu 
finden.  Hinrich  E.  Bues 


denheit  -  die  seinerzeitige  „Grüne 
Post“  des  Richard  Katz  aus  dem 
Ullstein-Verlag  lässt  grüßen. 

Die  Werbeagentur  Kolle  & 
Rebbe,  die  laut  „Spiegel“  die 
„Landlust“  als  Werbeträger  analy¬ 
siert  hat,  rubriziert  dieses  unter 
„Zeitgeistmagazin“.  Merken  die 
Leser,  dass  hinter  „Landlust“  kein 
großer  Verlag  wie  bei  den  Kon¬ 
kurrenzblättern  steht  und  daher 
authentischer  wirkt?  Seit  2005 
verlegt  der  Landwirt¬ 
schaftsverlag  in  Mün¬ 
ster  das  Magazin.  420 
Mitarbeiter,  die 

hauptsächlich  Blätter 
wie  „Milchrind“,  „Rei¬ 
ter  Revue“  und  „Top 
agrar“  produzieren, 
beschäftigt  der  Verlag. 
Doch  erklärt  eine  grö¬ 
ßere  Authentizität 
eine  Auflage  von 
einer  Million  Exem¬ 
plaren  im  Monat? 
Wohl  kaum!  Und  so 
schön  idyllisch 

„Landlust“  auch  ist,  so 
vermittelt  es  doch 
eine  Welt,  die  es  so 
nicht  gibt,  ähnlich  wie 
die  lieblich-süßen 
Heimatfilme  in  der 
Nachkriegszeit.  Doch 
sind  wir  schon  wieder 
so  weit? 

Rebecca  Bellano 


Fußball¬ 

farbigkeit 

Schon  zweimal  hat  die  Uefa 
die  Fußball-Europameister¬ 
schaft  an  zwei  Staaten  vergeben 
-  Belgien-Niederlande  2000, 
Österreich-Schweiz  2008  -,  aber 
bei  der  aktuellen  EM  in  Polen 
und  der  Ukraine  -  an  diesem 
Sonnabend  wird  in  Donezk 
gekickt  -  dürften  Europas-Fuß- 
ballherrscher  unter  Michel  Plati- 
ni  ein  paar  Hintergedanken 
gehabt  haben. 

Wollten  sie  Gemeinsamkeiten 
der  „Hausherren“  heraussteilen? 
Die  sind  Nachbarn,  Westslawen, 
ihre  Nationalsprachen  sind  eng 
verwandt,  die  Zahl  der  Bürger 
fast  identisch  (je  rund  40  Millio¬ 
nen),  zudem  historische  Phasen 
ethnischer  Koexistenz,  für  die 
das  bei  der  EM  glücklose  Polen 
1918/19  einen  Kampf  um  den 
Besitz  des  vordem  habsburgi¬ 
schen  Ostgaliziens  siegreich 
bestritt  und  sein  Staatsgebiet  um 
ein  Drittel  bis  zum  Grenzfluss 
Zbrucz  ausweitete.  1939  und 

Wo  der  Osten  den 
Westen  trifft 


endgültig  1945  musste  es  die 
Region  an  die  Sowjetunion  abtre¬ 
ten,  doch  bis  heute  wird  die 
West-Ukraine  von  den  Einwoh¬ 
nern  auch  „polnische  Ukraine“ 
genannt. 

Oder  wollte  die  Uefa  polnisch¬ 
ukrainische  Unterschiede  beto¬ 
nen,  die  europäisch  gewichtigen? 
Polen  ist  Mitglied  in  Nato,  EU 
und  Schengenzone,  was  die 
Ukraine  auch  gern  wäre.  1994 
wurde  sie  durch  ein  „Abkommen 
über  Partnerschaft  und  Zusam¬ 
menarbeit“  ermutigt,  aber  seit 
2010  ist  sie  durch  die  autoritäre 
Herrschaft  von  Präsident  Viktor 
Janukowitsch  weit  zurückgewor¬ 
fen  worden.  Die  Uefa  übersieht 
ihre  kleinen  „Macken“,  etwa 
Beschriftungen  allein  in  kyrilli¬ 
schen  Buchstaben,  wo  doch  auch 
das  lateinische  Alphabet  zur 
Bedingung  gemacht  war.  In  Polen 
gilt  nur  dieses. 

Nicht  „anstößig“  ist,  dass 
Polen  Katholiken,  Ukrainer 
zumeist  orthodoxe  Christen 
sind,  dass  im  Polnischen  in  der 
Aussprache  das  G  allenthalben 
zu  hören  ist,  während  es  im 
Ukrainischen  vor  Urzeiten  gegen 
das  H  ausgewechselt  wurde, 
dass  Polen  mit  Zloty  zahlen  und 
Ukrainer  mit  Hrywna.  Eine 
Münze  mit  Namen  „hriwna“ 
kennen  wir  auch,  bei  den  Sorben 
bedeutet  sie  „D-Mark“  -  wie 
drollig.  Von  anderen  Unterschie¬ 
den,  etwa  im  Bauzustand  von 
Flughäfen,  Bahnhöfen  und  Stra¬ 
ßen,  reden  wir  an  dieser  Stelle 
lieber  nicht  (siehe  PAZ  Nr.  24,  S. 
6),  da  auch  die  EM-Besucher 
Mängel  klaglos  hinnehmen. 

Und  ein  letztes  Moment  ist 
jenes,  das  Polen  und  Ukrainer 
zugleich  trennt  und  verbindet. 
Dem  Giessener  Slawisten  Herbert 
Ludat  verdanken  wir  Studien  dar¬ 
über,  dass  im  Osten  Farben  für 
Himmelsrichtungen  stehen:  im 
Westen  Weißrussland,  im  Süden 
Schwarzes  Meer.  Uns  Deutschen 
ist  Ähnliches  von  Weißer  oder 
Schwarzer  Elster  vertraut.  Im 
Osten  lebt  die  Farbensymbolik 
seit  dem  10.  Jahrhundert,  als  der 
Heilige  Vladimir  und  seine  „Kie- 
wer  Rus“  mit  den  Polen  um 
„Rotrussland“  -  „Rothreußen, 
Cerwonaja  Rus,  Russia  Rubra“  - 
stritten,  womit  das  spätere  pol¬ 
nisch-ukrainische  Riesengebiet 
östlich  von  Lemberg  gemeint  war, 
das  bis  heute  gelegentlich  noch 
unter  „Rot-Russland“  firmiert. 
Wer  weiß,  vielleicht  kommt  es 
mal  wieder  so,  was  wir  nicht  hof¬ 
fen  wollen.  Antiquiert  klingt  es 
ohnehin,  aber  weit  netter  als 
Moskaus  verächtliches  „Klein- 
Russen“  statt  „Ukrainer“. 

Wolf  Oschlies 


Ein  Quartett  von  Heiterkeit:  „Landlust"  und  seine  Konkurrenz  Biid:  r.  Beiiano 


Sehnsucht  nach  Ferien  vom  Zeitgeschehen 

Das  »Landlust« -Magazin  sprengt  alle  Rekorde 


Ob  erdig-gedämpft, 
ob  farbenfroh  -  immer 
mit  Weichzeichner 


Ungewohnte  Stille  und  Ordnung:  Benediktinermönche  beim  Gebet  Biid  pa 
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»Titanic«  erfüllt  Funktion 
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Einer  Bösewichte  abgestempelt  hat.  Auf 
der  großen  die  eine  oder  andere  Weise  ver- 

Mythen 

der  Neuzeit  ist  der  Untergang  der 
„R.M.S.  Titanic“  am  15.  April  1912 
nachts  um  2.30  Uhr  nach  der  Kol¬ 
lision  mit  einem  Eisberg  südöst¬ 
lich  von  Neufundland.  Bereits  Wo¬ 
chen  später  wurden  in  den  USA 
und  in  Berlin  die  ersten  Filme 
über  den  Untergang  der  „Titanic“ 
gedreht.  Es  kam  das  geflügelte 
Wort  vom  „größten  Schiffsunglück 
aller  Zeiten“  in  Umlauf,  was  be¬ 
kanntlich  nicht  den  Tatsachen  ent¬ 
spricht,  auch  wenn  von  den  etwa 
1290  Passagieren  und  920  Besat¬ 
zungsmitgliedern  nur  713  Perso¬ 
nen  überlebten.  Die  im  Laufe  von 
100  Jahren  veröffentlichte  Litera¬ 
tur  über  das  Unglücksschiff  ist  un- 
überschaubar.  Die  ganze  Ge¬ 
schichte  der  „Ti-  _ 

tanic“  hat  die 
Kulturwissen¬ 
schaftlerin  und 
Journalistin  Lin- 
da  Maria  Koldau 
in  ihrem  spannenden,  mit  zahlrei¬ 
chen  Fotos  und  Plänen  ausgestat¬ 
teten  Buch  „.Titanic“.  Das  Schiff. 
Der  Untergang.  Die  Legenden“  er¬ 
neut  aufgerollt. 

Koldau  beschäftigt  sich  zu¬ 
nächst  mit  häufig  wiederholten, 
aber  falschen  Behauptungen  wie 
derjenigen,  die  Reederei  White 
Star  Line  habe  die  „Titanic“  im 
Vorwege  als  „unsinkbar“  ange¬ 
priesen.  Weiter  nimmt  sie  die  offe¬ 
ne  Frage  auf,  warum  gerade  dieses 
Schiff  derart  mystifiziert  wurde. 
Dabei  kam  die  Handlungsweise 
einzelner  Passagiere  und  Besat¬ 
zungsmitglieder  der  Legendenbil¬ 
dung  zugute;  auf  diese  Personen 
wurden  Träume  und  quasi-religiö¬ 
se  Bedürfnisse  projiziert,  indem 
man  sie  entweder  als  Helden  ver¬ 
herrlicht  oder  als  Feiglinge  und 


Quasi-religiöse 
Bedürfnisse  gestillt 


knüpft  mit  dem  verhängnisvollen 
Verlauf  der  Jungfernfahrt  der  „Ti¬ 
tanic“  war  die  Konkurrenzsitua¬ 
tion  der  internationalen  Reede¬ 
reien,  die  im  Bereich  der  Übersee- 
Liniendienste  zwischen  Europa 
und  den  USA  herrschte.  Um  1900 
deckten  die  auf  der  Nordatlantik¬ 
route  verkehrenden  internationa¬ 
len  Überseedampfer  verschiedene 
Funktionen  ab.  Als  Passagier-  und 
Postschiffe  (R.M.S.  bedeutet  „Roy¬ 
al  Mail  Ship“)  legten  sie  die  2970 
Seemeilen  lange  Strecke  in  knapp 
einer  Woche  zurück.  Die  Schiffs¬ 
reisen  galten  als  gesellschaftliches 
Ereignis. 

1985  wurde  der  Traum  eines 
Wracksuchers  wahr:  Der  US-Mee- 
resforscher  Robert  Ballard  ortete 

_  die  beiden 

Wrackteile  der 
„Titanic“  in  3800 
Metern  Tiefe. 
Seitdem  wurden 
mehrmals  Film¬ 
aufnahmen  in  der  zerfallenden 
Schiffsruine  gemacht.  David  Ca- 
merons  „Titanic“-Film  von  1997 
ist  der  erfolgreichste  Film  aller 
Zeiten.  Es  sei  ein  Meisterwerk, 
meint  Koldau,  aber  eben  doch 
auch  Kitsch.  In  diesem  Zu¬ 
sammenhang  ist  zu  der  Diskus¬ 
sion  über  den  fortdauernden  „Ti- 
tanic“-Mythos  noch  der  geschäft¬ 
liche  Aspekt  hinzuzufügen;  denn 
wo  Betroffenheit  und  Faszination 
einmal  eine  feste  Verbindung  ein¬ 
gegangen  sind,  ist  es  nicht  allzu 
schwer,  das  Rad  immer  weiter  zu 
drehen.  Dagmar  Jestrzemski 

Linda  Maria  Koldau:  , „Titanic1. 
Das  Schiff.  Der  Untergang.  Die  Le¬ 
genden“,  Verlag  C.H.  Beck,  Mün¬ 
chen  2012,  geb.,  303  Seiten,  19,95 
Euro 


Alle  Bücher  sind  über  den  PMD,  Mendelssohnstraße  12, 
04109  Leipzig,  Telefon  (03  41)  6  04  97  11, 
www.preussischer-mediendienst.de,  zu  beziehen. 


Von  der  Realität  überrollt 

Journalist  versucht  zu  klären,  warum  ausländische  Mitschüler  scheiterten 


Es  gibt 
Bücher, 
die  lesen 
sich  inter- 
e  s  s  a  n  t , 
aber  so 

richtig  weiß  man  nicht,  was  ei¬ 
nem  der  Autor  sagen  will  und  ob 
er  das,  was  er  sagt,  genauso  meint 
oder  vielleicht  doch  eher  iro¬ 
nisch.  So  ist  es  jedenfalls  bei  „Die 
Parallelklasse.  Ahmed,  ich  und 
die  anderen.  Die  Lüge  von  der 
Chancengleichheit“  von  Patrick 
Bauer.  Der  1983  geborene  Journa¬ 
list  und  Sohn  aus  gutem  Hause 
nimmt  eine  zufällige  Begegnung 
mit  seinem  ehemaligen  Mitschü¬ 
ler  Ahmed,  den  er  in  einem  Park 
beim  Drogendealen  trifft,  als  An¬ 
lass,  um  zu  schauen,  was  aus  sei¬ 
nen  Klassenkameraden  seiner 
Grundschule  in  Berlin-Kreuzberg 
geworden  ist.  Da  der  Autor  unter 
anderem  bei  der  linken  „taz“  und 
dem  Magazin  „Neon“  arbeitete 
beziehungsweise  arbeitet,  geht 
man  davon  aus,  ein  Gedröhn  von 
wegen  „Ausländer  haben  in  die¬ 
sem  Land  keine  Chancen  und 
werden  immer  diskriminiert“  zu 


hören.  Oft  genug  hat  es  auch  den 
Anschein.  So  ist  er  überzeugt, 
dass  seine  ausländischen  Klas¬ 
senkameraden  wegen  ihrer  Her¬ 
kunft  grundsätzlich  diskriminiert 
wurden,  regt  sich  auf,  dass  Fami¬ 
lienministerin  Kristina  Schröder 
(CDU)  Deutschenfeindlichkeit  be¬ 
klagte,  nimmt  es  aber  hin,  dass 
seine  türkischen  Mitschüler  ihn 
zum  Teil  noch  heute  „Kartoffel“ 
nennen.  Erfah¬ 
rungswerte  der 
Rezensentin,  de¬ 
ren  deutsche 
Großmutter  den 
italienischen 
Schwiegersohn 
gern  mal  „Spa¬ 
gettifresser“  nannte,  weisen  dar¬ 
auf  hin,  dass  derartige  Bezeich¬ 
nungen  nichts  mit  respektvollem 
Umgang  miteinander  zu  tun  ha¬ 
ben. 

Der  Autor  suchte  fast  alle  seine 
ehemaligen  Mitschüler  auf  und 
kann  so  einige  traurige  Geschich¬ 
ten  erzählen.  Aus  den  meisten 
seiner  ausländischen  Mitschüler 
ist  beruflich  nichts  geworden  und 
da  viele  von  ihnen  noch  einen 


Linke  Thesen  passen 
nicht  zu  Bauchgefühl 
und  Erkenntnissen 


Partner  ehelichten,  der  aus  dem 
Heimatland  ihrer  Eltern  stammte, 
haben  sie  einen  weiteren  Klotz 
am  Bein,  denn  ohne  Deutsch¬ 
kenntnisse  ist  der  soziale  Aufstieg 
heutzutage  nun  einmal  schwer  zu 
bewältigen.  Da  Bauer  Thilo  Sarra¬ 
zins  Buch  „Deutschland  schafft 
sich  ab“  ein  „Machwerk“  nennt 
und  im  Gespräch  mit  seinen  ehe¬ 
maligen  Grundschullehrern  -  die 
inzwischen  Klas¬ 
sen  unterrichten, 
in  denen  der 
Ausländeranteil 
90  Prozent  be¬ 
trägt  -  linke 
_  Grundauffassun¬ 
gen  bekundet, 
denkt  man  lange,  ein  Buch  vor 
sich  zu  haben,  das  mit  den  üb¬ 
lichen  linken  Thesen  zum  Thema 
Integration  aufwartet.  Auch  kriti¬ 
siert  Bauer  massiv  junge  Eltern, 
die  zwar  in  Stadtteilen  wie  Kreuz¬ 
berg  wohnen  wollen,  dort  aber 
nicht  ihre  Kinder  wegen  der  vie¬ 
len  Ausländer  zur  Schule  schik- 
ken  wollen.  Kaum  hält  Bauer  aber 
seinen  eigenen  Sohn  in  den  Ar¬ 
men,  fragt  er,  ob  er  sein  Kind  sei¬ 


nem  Gewissen  opfern  kann  oder 
es  vielleicht  doch  auch  in  eine 
Schule  außerhalb  des  Problembe¬ 
zirks  schickt.  Auch  kommt  er  zu 
dem  Schluss,  dass  seine  auslän¬ 
dischstämmigen  Mitschüler  zwar 
in  einer  Klasse  mit  vielen  Deut¬ 
schen  waren,  aber  trotzdem  be¬ 
ruflich  überwiegend  nichts  aus 
ihnen  geworden  ist. 

Bauers  Beobachtungen,  unter 
anderem  auch  über  die  Verände¬ 
rungen  in  Kreuzberg,  sind  inter¬ 
essant,  doch  irgendwie  passen 
die  nicht  zu  seinen  linken  Grund¬ 
auffassungen.  Leider  zieht  er  auf¬ 
grund  dieses  Widerspruchs  am 
Ende  keine  klaren  Schlüsse  be¬ 
ziehungsweise  versucht  es  wenig¬ 
stens.  Und  so  prallen  nach  den 
Recherchen  Bauchgefühl  und 
links  dominierte  Weltvorstellun¬ 
gen  aufeinander,  ohne  dass  der 
Autor  eine  klare  Analyse  bietet. 

Rebecca  Bellano 

Patrick  Bauer:  „Die  Parallelklas¬ 
se.  Ahmed,  ich  und  die  anderen. 
Die  Lüge  von  der  Chancengleich¬ 
heit“,  Luchterhand,  München 
2011,  kartoniert,  187  Seiten, 


BLdWDOWIV 


Gescheiterter  Krimineller 

Atmosphärische  Gangstergeschichte  der  1940  und  1950er  Jahre 


■ItM!  -t  1 


Die  USA 
gelten  oft 
als  das 
Land  der 
unbegrenz¬ 
ten  Möglichkeiten,  ja  als  eine  Art 
Paradies  für  Auswanderer.  Dass 
diese  Behauptung  nicht  immer  der 
Realität  standhält,  belegen  die  Bü¬ 
cher  des  US-Autors  George  P.  Pele- 
canos,  der  1957  als  Sohn  griechi¬ 
scher  Einwanderer  in  eine  Wa¬ 
shingtoner  Arbeiterfamilie  hinein¬ 
geboren  wurde.  Der  Autor,  der 
heute  auch  als  Produzent  und 
Drehbuchautor  für  das  Fernsehen 
tätig  ist,  fing  ganz  unten  an.  Bis  zu 
seinem  32.  Lebensjahr  schlug  er 
sich  als  Bauarbeiter,  Barmann  und 


Schuhverkäufer  durch.  Die  Sym¬ 
pathie  für  die  „kleinen  Leute“  und 
ihre  Sorgen  und  Nöte  spricht  aus 
jeder  Zeile  seines  meisterhaften 
Krimis  „Big  Blowdown“  („Das  gro¬ 
ße  Umlegen“). 

Pelecanos  gilt  in  Deutschland 
immer  noch  als  Geheimtipp,  was 
auch  einer  etwas  unglücklichen 
Veröffentlichungsstrategie  seiner 
Bücher  hierzulande  geschuldet  ist. 
Der  Thrillerautor  Michael  Connel- 
ly  nennt  ihn  „das  bestgehütete  Ge¬ 
heimnis  der  US-Kriminalliteratur 
-  vielleicht  der  gesamten  Litera¬ 
tur“.  Es  lohnt  sich  auf  jeden  Fall, 
dieses  Geheimnis  zu  entdecken. 
Für  Fans  der  sogenannten 
„Schwarzen  Serie“  ist  das  Buch 


um  den  griechischen  Immigranten 
Peter  Karras  und  seine  Freunde  im 
Washington  der  1940er  und 
1950er  Jahre  ein  Muss.  Man  fühlt 
sich  geradezu  in  diese  Zeit  hinein¬ 
versetzt. 

Der  Protagonist  träumt  den 
amerikanischen  Traum.  Peter  Kar¬ 
ras,  gut  aussehend  und  ein  Kriegs¬ 
held,  will  es  einmal  besser  haben 
als  sein  Vater  Dimitri,  der  seine 
Mutter  schlägt,  trinkt  und  einen 
Obst-  und  Gemüsestand  betreibt. 
Mit  der  Welt  seiner  Eltern,  den 
Werten  aus  dem  alten  Europa 
kann  Peter  nichts  mehr  anfangen. 
Doch  Karras’  Karriere  endet,  bevor 
sie  überhaupt  angefangen  hat.  Er 
arbeitet  als  Geldeintreiber  für  ei¬ 


nen  der  Unterweltbosse  seines 
Viertels.  Doch  da  er  in  seinem  Job 
zu  „viel  Milde“  zeigt,  bekommt  er 
eine  Abreibung  mit  Folgen.  Er 
wird  so  malträtiert,  dass  sein  Knie 
zerschunden  ist  und  er  einen  Job 
als  Koch  in  einem  Diner  suchen 
muss. 

Alle  Figuren  dieses  Romans  sind 
gebrochen.  Sie  sind  nur  vermeint¬ 
lich  stark.  Karras  holt  schließlich 
die  eigene  kriminelle  Vergangen¬ 
heit  ein.  Wie  dies  alles  in  einem 
„großen  Umlegen“  endet,  ist  span¬ 
nend  zu  lesen.  Ansgar  Lange 

George  P.  Pelecanos:  „Big  Blow¬ 
down“,  Dumont,  Köln  2011,  368 
Seiten,  9,99  Euro 


YATEBLANII 


Getriebener  seiner  Zeit 

90-Jähriger  berichtet  von  Krieg  und  Gefangenschaft  in  der  Sowjetunion 


Ein  er¬ 
staunliches 
Buch!  Da 
beschließt 


ein  90-jäh¬ 
riger,  sein  Leben  aufzuzeichnen. 
Und  er  schreibt  darüber  mit  Hilfe 
seiner  vielen  Tagebücher  und  sei¬ 
nes  offenbar  ausgezeichneten  Ge¬ 
dächtnisses,  und  als  er  im  Januar 
dieses  Jahres  91  Jahre  alt  wird, 
liegt  das  Buch  tatsächlich  vor.  Es 
hat  einen  etwas  pathetisch  klin¬ 
genden  Titel,  obwohl  das  Buch 
selbst  gar  nicht  pathetisch  ist: 
„Für’s  Vaterland?  Bericht  und  Do¬ 
kument  einer  geschundenen  Ge¬ 
neration“. 

Vorausgegangen  waren  bereits 
elf  andere  von  ihm  geschriebene 
oder  herausgegebene  Bücher,  die 
meist  um  das  Ereignis  kreisten, 
das  sein  Leben  geprägt  hat:  Die 
zehnjährige  Kriegsgefangenschaft 
in  der  Sowjetunion,  davon  die 
längste  Zeit  in  Stalingrad.  Nach 
der  Wende  hat  er  in  Moskauer  Ar¬ 
chiven  gearbeitet,  um  die  Hinter¬ 
gründe  zu  erfahren,  hat  den  Ort 
seiner  Gefangenschaft  mehrfach 
besucht,  Kontakt  gehalten  zu  ehe¬ 
maligen  Soldaten  der  Bewa¬ 
chungsmannschaften  und  natür¬ 
lich  zu  seinen  Kameraden.  1921 
wird  Hein  Mayer  in  Halle  a.  d.  Saa¬ 
le  in  -  wie  man  damals  sagte  -  gut 
bürgerlichen  Verhältnissen  gebo¬ 
ren.  Bald  darauf  zieht  die  Familie 


ins  holsteinische  Itzehoe.  Er  be¬ 
richtet  von  seiner  Schulzeit,  vom 
Deutschen  Jungvolk,  von  der  Rad¬ 
tour  mit  einem  Freund  ins  Berlin 
der  Olympischen  Spiele.  In  einer 
Spielschar  der  Hitlerjugend  wird 
sein  künstlerisches  Talent  entdeckt. 
Er  bewirbt  sich  um  einen  Studien¬ 
platz  an  der  Deutschen  Filmaka¬ 
demie  in  Babelsberg,  besteht  die 
Aufnahmeprüfung  und  erhält  so¬ 
gar  ein  Stipendium.  Zunächst  aber 
muss  er  die  Dienstpflicht  im 
Reichsarbeits¬ 
dienst  erfüllen, 
und  dann  bricht 
der  Krieg  aus. 

Hein  Mayer  wird 
Soldat,  erlebt  im 
Infanterie-Ersatzbataillon  76  den 
Einmarsch  in  Dänemark,  bis  seine 
Einheit  in  den  Osten  verlegt  wird. 
Im  ersten  Winter  des  Russland¬ 
krieges  wird  er  zur  Truppenbe¬ 
treuung  abkommandiert.  Er  orga¬ 
nisiert  nicht  nur  für  die  Soldaten 
Unterhaltungsabende,  sondern 
bringt  in  einer  besetzten  russi¬ 
schen  Stadt  das  Theater  wieder  in 
Gang,  wo  dann  für  die  russische 
Zivilbevölkerung  gespielt  wird. 
Wieder  an  der  Front  wird  er  so 
schwer  verwundet,  dass  er  nicht 
mehr  einsatzfähig  ist.  Nach  Ende 
des  Krieges  gerät  er  in  US-Gefan- 
genschaft  und  wird  wie  Hundert¬ 
tausende  seiner  Kameraden  an  die 
Sowjets  ausgeliefert.  Auch  er  wird 


vor  ein  sowjetisches  Tribunal  ge¬ 
stellt.  Weil  in  seinem  Wehrpass 
steht,  er  habe  den  Militärführer¬ 
schein  erworben  für  das  Führen 
von  Kraftfahrzeugen  auch  mit 
Holzgasgenerator,  wird  er  zu  25 
Jahren  Zwangsarbeit  verurteilt, 
weil  er  „einen  Vergasungswagen“ 
gefahren  habe.  So  muss  er  nach 
Stalingrad  ins  Lager.  Die  mangel¬ 
hafte  Ernährung,  die  extremen  Ar¬ 
beitsbedingungen  und  die  Bruta¬ 
litäten  der  Wachmannschaften  for¬ 
dern  in  den  er¬ 
sten  Jahren  den 
Tod  von  Hundert¬ 
tausenden,  bis 
sich  die  Verhält¬ 
nisse  normalisie¬ 
ren,  nicht  zuletzt  weil  die  Sowjetu¬ 
nion  Zwangsarbeiter  für  den 
Wiederaufbau  benötigt.  Mayer  or¬ 
ganisiert  in  seinem  Lager  kulturel¬ 
le  Aktivitäten,  eine  Schauspiel¬ 
truppe,  ein  Orchester,  Chöre,  Vor¬ 
träge.  Endlich,  zehn  Jahre  nach  En¬ 
de  der  Feindseligkeiten,  wurde  er 
dank  des  selbstbewussten  Auftre¬ 
tens  Konrad  Adenauers  vor  der  so¬ 
wjetischen  Regierung  zusammen 
mit  den  letzten  10  000  Kriegsge¬ 
fangenen,  die  wegen  angeblicher 
Kriegsverbrechen  verurteilt  wor¬ 
den  waren,  entlassen  -  und  38 
Jahre  später  wie  fast  alle  seine  Ka¬ 
meraden  von  der  Generalstaatsan¬ 
waltschaft  der  Russischen  Födera¬ 
tion  voll  rehabilitiert. 


Ergreifend  Mayers  Schilderung 
der  Heimfahrt,  wie  sie  endlich  die 
Grenze  zur  Bundesrepublik  über¬ 
schreiten.  In  Friedland  empfängt 
sie  Bundespräsident  Heuss  mit  ei¬ 
ner  einfühlsamen  Rede,  und  auf 
dem  Weg  in  die  Heimatorte  wer¬ 
den  sie  von  Tausenden  von  Lands¬ 
leuten  bejubelt.  Als  er  wieder  in  It¬ 
zehoe  eintrifft,  steht  dort  die  Be¬ 
völkerung  der  halben  Stadt  und 
wartet  auf  ihren  so  lange  vermis¬ 
sten  Sohn.  Mayer  absolviert  eine 
kaufmännische  Ausbildung  und 
arbeitet  sich  im  VW-Werk  hoch  bis 
in  die  Führungsetage,  Bereich  Or¬ 
ganisation.  Nebenher  kümmert  er 
sich  um  seine  Kameraden  und  be¬ 
müht  sich,  das  Schicksal  von  Ver¬ 
missten  aufzuklären.  Die  ehemali¬ 
gen  Stalingrad-Gefangenen  wäh¬ 
len  ihn  zu  ihrem  Sprecher. 

Das  Buch  ist  ohne  literarische 
Schnörkel  flott  niedergeschrieben 
(erzählen  kann  Hein  Meyer!).  Es 
gibt  einen  Einblick  nicht  nur  in 
den  Existenzkampf  der  deutschen 
Kriegsgefangenen,  sondern  auch 
in  die  Lebens-  und  Denkweise  der 
Generation  zwischen  1920  und 
1945.  Ein  Lesefutter  für  alle  Bü¬ 
cherfreunde.  H.-J.  von  Leesen 

Hein  Mayer:  „Fürs  Vaterland?  Be¬ 
richt  und  Dokument  einer  ge¬ 
schundenen  Generation“,  BoD, 
Norderstedt  2011,  geb.,  446  Sei¬ 
ten,  35  Euro 


Erst  1955  durfte  er 
wieder  heim 


Kalter  Tyrann 

Ein  Tscheche  über  Benesch 


Jiri  Grusa 
war  tschechi¬ 
scher  Schrift¬ 
steller  und 
Dissident,  wurde  1983  deutscher 
Staatsbürger,  war  von  1991  bis 
1997  tschechischer  Botschafter  in 
Deutschland,  von  seinem  Freund 
Vaclav  Havel  dorthin  geschickt. 
Mit  seiner  deutschen  Frau  lebte  er 
zuletzt  wieder  in  Deutscfdand,  wo 
er  2011  bei  einer  Herzoperation 
verstarb.  Zur  Leipziger  Buchmes¬ 
se  erschien  sein  Benesch-Buch, 
das  Vermächtnis  eines  brillanten 
Autors,  politischen  Denkers  und 
deutsch-tschechischen  Mittlers. 

Der  Buchtitel  ist  verwirrendes 
Programm:  Benesch  und  Hitler 
behandelt  Grusa  als  Exponenten 
der  Habsburger  Provinzialität,  die 
den  „Hader  der  Nationen“  als 
Kompensation  eigener  Unzuläng¬ 
lichkeit  kultivierten:  Beide  ent¬ 
stammten  quasi  inzestuösen  Fami¬ 
lienverhältnissen,  litten  unter  un¬ 
erfülltem  Ehrgeiz,  „der  gescheiterte 
Student“  Hitler  und  der  „Streber“ 
Benesch  bastelten  sich  nationali¬ 
stisch-sozialistische  Weltbilder 
und  steigerten  ihre  Aversion  zur 
Abrechnung:  „Der  Tscheche  hat 
hier  nichts  zu  suchen“,  befanden 
deutsche  Nationalsozialisten  über 
Böhmen  und  Mähren  -  „die  Deut¬ 
schen  herauszuliquidieren,  unse¬ 
re  Heimat  definitiv  zu  entgerma- 
nisieren“,  das  wollte  Benesch. 


Faktenreich  und  ironisch  ver¬ 
folgt  Grusa,  wie  der  Konflikt  Be¬ 
nesch  und  „Hydla“  weiteste  Kreise 
zog:  München  und  Appeasement, 
Protektorat  und  Krieg,  Heydrich- 
Attentat,  deutsche  Rache,  Be- 
neschs  „Rettung“:  „Lidice,  ein  Dorf 
unweit  von  Prag,  symbolisierte 
nun  die  bedrohte  Civitas  mundi 
plus  Nazi-Barbarei.  Benesch  war 
wieder  im  Sattel“.  Da  blieb  er 
dann  mittels  Dekreten,  143  an  der 
Zahl,  „in  einem  rechtlichen  Vaku¬ 
um,  das  er  gerne  verlängert“.  Be¬ 
sonders  eilig  hatte  Benesch  es  mit 
der  „wilden  Abschiebung“,  die 
der  Potsdamer  Konferenz  zuvor¬ 
kam  „für  den  Fall,  dass  die  West¬ 
mächte  noch  einmal  zögern  wür¬ 
den“,  und  die  bis  1946  2,2  Millio¬ 
nen  Deutsche  vertrieb,  um  dann 
als  „systematische  Deportation“ 
(Benesch)  fortzufahren.  Kein  Wort 
über  Gräuel  an  Deutschen  äußert 
Grusa,  nur  Schadenfreude  an  ei¬ 
gene  Adressen:  Das  „leere  Grenz¬ 
land“  wurde  nie  wieder  recht  be¬ 
siedelt,  die  Vertreibung  stärkte  die 
„Westdeutschen“  und  entblößte 
die  Tschechen  wertvoller  Nach¬ 
barn,  US-Diplomaten  sahen  Be¬ 
nesch  als  „Schwächling  und  Sau¬ 
hund“.  Wolf  Oschlies 

Jiri  Grusa:  „Benesch  als  Österrei¬ 
cher  -  Ein  Essay“,  Wieser  Verlag, 
Klagenfurt  2012,  geb.,  167  Seiten, 
21  Euro 
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Gerd  Schultze-Rhonhof 

Das  tschechisch-deut¬ 
sche  Drama  1918-1939 

Geb.,  516  Seiten 
Best.-Nr.:  6746,  €  34,00 
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Hermann  Pölking 

Ostpreußen  - 
Biographie  einer 
Provinz 

928  S„  131  Abb.,  15  Karten 
Best.-Nr.:  7144,  €29,95 
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Bruno  Bandulet,  Wilhelm  Hankel, 
Bernd-Thomas  Ramb, 

Karl  Albrecht  Schachtschneider, 
Udo  Ulfkotte 

Gebt  uns  unsere 
D-Mark  zurück! 

Gebunden,  160  Seiten 
Best.-Nr.:  7184,  €12,95 


Die  schönsten 
Volkslieder 

Gesungen  von  Pe¬ 
ter  Schreier,  Tenor 
und  Theo  Adam, 

Bariton  mit  dem 
Rundfunk-  und 
Thomanerchor  und 

dem  Gewandhaus-  _ 

Orchester  Leipzig  unter  der  Lei¬ 
tung  von  Horst  Neumann  und 
der  Dresdner  Philharmonie  un¬ 
ter  der  Leitung  von  Johannes 
Winkler 

1  Wenn  alle  Brünnlein  fließen; 

2  Im  Krug  zum  grünen  Kranze;  3 
Das  Wandern  ist  des  Müllers 
Lust;  4  Im  Wald  und  auf  der  Hei¬ 
de;  5  Ein  Jäger  längs  dem  Wei¬ 
her  ging;  6  Mit  dem  Pfeil,  dem 


Bogen;  7  Ein 
Jäger  aus  Kur¬ 
pfalz;  8  Bald 
gras  ich  am 
Neckar;  9  Im 
schönsten 
Wiesengrunde; 
10  Sah  ein 
Knab’  ein  Rös- 
lein  steh’n;  1 1  An  der  Saale  hel¬ 
lem  Strande;  12  Kein  Feuer,  kei¬ 
ne  Kohle;  13  Ach,  wie  ist’s  mög¬ 
lich  dann 
u.v.m. 

Gesamtspielzeit: 

50:16  Min 

Mit  allen  Liedertexten 
im  Beiheft 

Best.-Nr.:  6893,  €  14,95 


Musik  von  Friedrich 


Flötensonaten,  Floten- 
konzert  &  Märsche 

Gesamtspielzeit:  79:42  Min 
Best.-Nr.:  6901 
€  14,95 
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FRIF  SICHT 


n-  .....  Vol.  II 

Die  Fiofenkonzerfe 

Gesamtspielzeit:  67:33  Min 
Best.-I\lr.:  6902 
€  14,95 


Vol.  III 

Die  Sinfonien 

Gesamt:  35:20  Min 
Best.-Nr.:  6903 
€14,95 
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Ostpreußen-Reise  1937 

Die  klassische  Rundreise 
durch  Ostpreußen  in 
historischen  Filmaufnahmen. 
Laufzeit:  176  Minuten 
Best.-Nr.:  2789 
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Standbild  Friedrich  II. 

Wunderschöne  detailgetreue 
Darstellung,  Metallguß  bron¬ 
ziert  auf  Mamorsockel, 
Höhe:  27  cm,  Gewicht:  2,4  kg 
Best.-Nr.:  4036,  €159,95 
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Sommer  in  Ostpreußen 
1942 

ln  einem  Bonus-Interview 
kommt  der  Erzähler 
Arno  Surminski  zu  Wort. 
Laufzeit:  56  Minuten  + 

15  Minuten  Bonusfilm, 
Best.-Nr.:  6981,  €  14,95 


Der  fröhliche  Ostpreuße 

Lustige  Geschichten  und  Lieder 
in  ostpreußischem  Dialekt 
Laufzeit:  46  Minuten 
Best.-Nr.:  1057 


lesensWERT! 

Die  Buchempfehlung  des 
Preußischen  Mediendienstes! 


Die  masurische  Eisenbahn¬ 
reise  und  andere  heitere 
Geschichten 

Am  Lachen  erkenne  man  den  Narren, 
sagten  die  Alten.  Sie  wussten  aber 
auch,  dass  Lachen  Medizin  und  Bal¬ 
sam  für  die  Seele  ist.  Da  das  Leben 
häufig  wenig  Gelegenheit  zum  La¬ 
chen  bietet,  helfen  Bücher  und  Ge¬ 
schichten  eine  Welt  zu  erschaffen, 
die  uns  zum  Schmunzeln  bringt. 


Geb.,  248  Seiten 
Best.-Nr.:  6973 


Arno 

Surminski 

Vom  Autor  signiert! 

(Nur  geringe  Stückzahl  verfügbar!) 
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Tod  eine  Richters 

Roman  über  ein 
ungewolltes  Kind 
Geb.,  270  Seiten 
Best.-Nr.:  7171 


Das  alte  Ostpreußen 

Bild-/Textband 

In  den  Archiven  in  Warschau  und  Allenstein 
fand  man  Fotos,  die  im  Auftrag  des  Königs¬ 
berger  Denkmalamtes  Ende  des  19.  und  An¬ 
fang  des  20. 

Jahrhunderts  angefertigt  wurden.  Da  die 
Fotografen  sich  nicht  streng  an  den  Auftrag 
hielten,  Kulturdenkmäler  abzubilden,  son¬ 
dern  auch  spielende  Kinder  und  Menschen 
bei  ihrer  Alltagsarbeit  oder  ihren  Festen  fest¬ 
hielten,  entstand  ein  lebendiges  Kaleidoskop 
jener  Zeit.  Mit  Texten  von  Arno  Surminski. 

Großformat,  Geb.  359  Seiten 
Best.-Nr.:  6430 
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Märsche 

des  Soldatenkönigs 
1688-1740 

Fahnentruppenmärsche, 
Grenadiermärsche,  Musketier¬ 
märsche,  Trupp-Märsche, 
Vergatterung  u.  Zapfenstreiche 
Gesamtspielzeit:  44:33 
Best.-Nr.:  71 12,  €17,95 


Märsche  und  Balladen 
aus  den  Freiheits¬ 
kriegen  1813-1815 

Gesamt-Spieldauer:  58:09 
Stabsmusikkorps  Berlin, 
Heeresmusikkorps  300 
Koblenz,  Heeresmusikkorps 
100  Hannover,  Radio- 
Sinfonie-Orchester  Berlin 
Best.-Nr.:  6891,  €14,95 
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Peter  Gosztony 

Der  Kampf 
um  Berlin  1945 
in  Augenzeugenberichten 

Geb.,  436  Seiten 
Best.-Nr.:  7188,  €19,95 


Preußische 
Pickelhaube,  Repro 

Originalgetreue  Replik  einer 
preußischen  Pickelhaube. 
Leder  mit  Metailbeschlägen. 
Einheitsgröße  mit  verstellbarem 
Kinnriemen. 

Best.-Nr.:  7059,  €139,95 
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Frohe  Jagd! 

Konzertsuite  nach 
jagdlichen  Motiven 

Es  spielt  das  Stabsmusikkorps 
der  Bundeswehr  unter  der  Lei¬ 
tung  von  OTL  Volker  Wörrlein 
15  Titel,  Gesamtspielzeit: 
40:57  Min 

Best.-Nr.:  7180,  €14,95 
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Thilo  Sarrazin 

Europa  braucht  den 
Euro  nicht 

Geb.,  464  Seiten 
Best.-Nr.:  7181,  €22,99 
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Edle  Seidenkrawatte 
in  den  Farben 
Preußens  mit  der 
Elchschaufel 
Farben: 
schwarz/weiß 
mit  der  Elchschaufel 
Best.-Nr.:  7091 
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Rundstempel 


€12,95 


Best.-Nr.  6216 
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E.  Windemuth 

Ostpreußen  - 
mein  Schicksal 

Eine  Tragödie  der  Vertreibung 
Kart.,  144  Seiten  mit  Abb. 
Best.-Nr.:  4494,  €16,00 
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Douglas,  R.  M. 

Ordnungsgemäße 

Überführung 

Gebunden,  556  Seiten  mit 
16  Bildern  und  3  Karten 
Best.-Nr.:  7187,  €19,95 
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Soldaten-  und 
Matrosenlieder 

insgesamt  31  Titel 
Best.-Nr.:  7182 


Deutsche  Märsche 

insgesamt  60  Titel 
Best.-Nr.:  7183 
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Wir  machen  Musik! 

Deutsche  Tonfilmperlen  der 
20er  bis  40er  Jahre 
Mit  Hans  Albers,  Zarah  Lean¬ 
der,  Willy  Fritsch,  Margot 
Hielscher,  Heinz  Rühmann  u.a. 
Inhalt:  Ich  bin  nur  ein  armer 
Wandergesell,  Der  Vetter  aus 
Dingsda,  Ein  Freund,  ein  gu¬ 
ter  Freund  u.v.a. 

36  Titel  auf  2  CDs 
Best.-Nr.:  7074,  €12,95 
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Peter  Bannert 

Meine  Jugend  in 
Sowjetlagern  1945-49 

Kart.,  178  Seiten 
Best.-Nr.:  7173,  €12,90 


Pommern-Schirmmütze 

dunkelblaue  Schirmmütze  in 
Einheitsgröße  mit  gesticktem 
Wappen 

Best.-Nr.:  7176,  €  14,95 
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Eva  Pultke-Sradnick 

Ein  Stück  Bernstein 
in  meiner  Hand 

Geschichten  aus  Ostpreußen 
Kart.,  112  Seiten 
Best.-Nr.:  6968 
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Preußenadler  im  Wappen  auf 
den  Farben  Preußens 
Oberfläche  des  Emblems  ist 
emailliert 

Best.-Nr.:  6776,  €  4,95 
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Elchschaufel- 

Schlüsselanhänger 

Best.-Nr.:  6638,  €4,95 


Traupaar  des  deutschen  Films 

Willy  Fritsch  und 
Lilian  Harvey 

insges:  13  Titel  Inhalt: 
Wirzahlen  keine  Miete  mehr, 
Liebling  mein  Herz  läßt  Dich 
grüßen,  u.a 
Best.-Nr.:  7185 
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Barnabbas  von  Geczy  und 
sein  Salonorchester 

Sag’  beim  Abschied 
leise  „Servus“ 

21  Titel 

Best.-Nr.:  3304 


Alfred  de  Zayas 

Verbrechen 
an  Deutschen 

Deportation,  Zwangsaussied¬ 
lung  u.  ethnische  Säuberung 
Laufzeit:  ca.  92  Min. 
Best.-Nr.:  7129,  €9,95 
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Klaus  Hornung 

Scharnhorst 

Soldat,  Reformer,  Staatsmann 
Die  Biographie 
Gebunden,  349  Seiten 
Best.-Nr.:  2066 


Siegfried  Henning 

Krieg  frisst  Heimat  auf 

Lebenserinnerungen  eines 
Ostpreußen,  Kartoniert, 
416  Seiten  mit  einigen 
schwarz-weiß  Abbildungen 
Best.-Nr.:  3372 
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Lasst  uns  feiern! 


Wie  Deutschland  freudig  aus  der  Krise  kommt,  wo  die  Griechen-Kicker  wohl  ihr  Geld 
haben,  und  was  nur  ein  Hellene  hinkriegt  /  Der  Wochenrückblick  mit  Hans  Heckel 


MELDUNGEN 

Islamisten-Angst 
wird  bestraft 

Dortmund  -  Ein  Dortmunder 
Lehrer  wurde  vom  Unterricht  su¬ 
spendiert,  weil  er  auf  einer  Kund¬ 
gebung  der  Partei  ProNRW  gesagt 
hat,  er  habe  mehr  Angst  vor  Isla¬ 
misten  als  vor  Nazis.  Der  Lehrer 
bezeichnet  sich  als  linker  Grünen- 
Wähler.  Als  Homosexueller  fürch¬ 
te  er  aber  vor  allem  die  Islamisten. 
Die  Bezirksregierung  Arnsberg 
strebt  deswegen  ein  Disziplinar¬ 
verfahren  gegen  ihn  an.  H.H. 

116  Marshallpläne 
für  Griechenland 

München  -  Der  Chef  des  Mün¬ 
chener  Ifo-Instituts,  Hans-Werner 
Sinn,  ist  Forderungen  nach  einem 
„Marshall-Plan  für  Griechenland“ 
entgegengetreten.  Athen  habe  be¬ 
reits  460  Milliarden  Euro  an 
Hilfsgeldern  erhalten.  Das  sei  das 
Zweidreiviertelfache  seines  Net¬ 
tonationaleinkommens.  Gemes¬ 
sen  an  den  (komplett  zurückge¬ 
zahlten)  Marshall-Krediten  für 
Deutschland  im  Vergleich  zum 
damaligen  deutschen  Nettonatio¬ 
naleinkommen  seien  Griechen¬ 
land  damit  bereits  116  Marshall¬ 
pläne  zugeflossen,  so  Sinn.  H.H. 


ZUR  PERSON 

Prinzipientreuer 

Wendehals 

Schon  wenige  Stunden  nach 
Schließung  der  griechischen 
Wahllokale  jubelten  die  deut¬ 
schen  Medien,  dass  sich  das  an¬ 
geschlagene  Euro-Land  für  Euro¬ 
pa  und  die  gemeinsame  Währung 
entschieden  habe.  Nicht  der  radi¬ 
kale  Linke  Alexis  Tsipras  habe  die 
Wahl  gewonnen,  sondern  Antonis 
Samaras  mit  seiner  konservativen 
Nea  Dimokratia  (ND).  Mit  ihm 
wäre  eine  Euro-Rettung  machbar. 

Schaut  man  sich  die  Vita  des  61- 
Jährigen  jedoch  an,  fragt  man  sich, 
wie  die  meisten  Medien  und  Poli¬ 
tiker  auf  diese  Idee  kamen.  Sama¬ 
ras  ist  prinzipientreu  und  Wende¬ 
hals  zugleich.  Obwohl  er  als  un¬ 
scheinbar  gilt,  ist  er  gut  darin,  sich 
Feinde  zu  machen.  So  zum  Bei¬ 
spiel  seinen  ehemaligen  politi¬ 
schen  Förderer,  den  früheren  grie¬ 
chischen  Ministerpräsidenten 
Konstantinos  Mitsotakis,  in  dessen 
Regierung  er  1989  Wirtschaftsmi¬ 
nister  und  danach  bis  1992 
Außenminister  war,  bis  er  in  ei¬ 
nem  Streit  über  die  Namensfrage 
der  ehemaligen  jugoslawischen 
Republik  Mazedonien  die  Regie¬ 
rung  zu  Fall 
brachte.  Der 
dann  kurzzeitig 
aus  seiner  Par¬ 
tei  ausgeschlos¬ 
sene  Harvard- 
Absolvent 
gönnt  aber  nicht  nur  Mazedonien 
seinen  Namen  nicht,  auch  Mitso¬ 
takis  Tochter,  Samaras  langjährige 
politische  Weggefährtin  und  2009 
unterlegene  Konkurrentin  um  das 
Amt  des  ND-Chefs  Dora  Bakogi- 
anni,  wollte  er  2010  nicht  mehr  in 
der  Partei  sehen.  Der  Grund:  Sie 
hatte  im  Parlament  dem  Sparpaket 
von  Giorgos  Papandreou  von  der 
Partei  Pasok  zugestimmt.  Erst 
nach  langem  Zögern  akzeptierte 
der  Arzt-Sohn  im  Namen  der  ND 
einige  Einsparungen,  aber  erst 
nachdem  sein  ehemaliger  Zim¬ 
mergenosse  aus  US-Studienzeiten 
Papandreou  auf  sein  Amt  als  Re¬ 
gierungschef  verzichtet  hatte. 
Auch  als  Mitglied  der  Übergangs¬ 
regierung  unter  Lucas  Papademos 
hielt  sich  Samaras  mit  Sparvor¬ 
schlägen  zurück.  Bel 


Die  Welt  ist  ungerecht  und 
ihre  Geschichte  voller  bos¬ 
hafter  Ironie.  Wenn  man 
mit  ansieht,  wen  Deutschland  al¬ 
les  retten  soll,  dann  waren  wir  of¬ 
fenbar  noch  nie  so  sehr  Welt¬ 
macht  wie  heute.  Dabei  schmeckt 
uns  die  Rolle  überhaupt  nicht. 

Die  Ehrung  kommt  schlicht  zu 
spät,  denn  wir  waren  schon  mal 
anders  gestrickt.  Vor  mehr  als  100 
Jahren  hatten  wir  noch  richtig  Ap¬ 
petit  darauf,  in  den  Kreis  der 
Weltmächte  aufzusteigen.  Doch 
dann  schlossen  Briten  und  Fran¬ 
zosen  1904  einen  Angriffspakt  ge¬ 
gen  uns,  machten  1911  mit  Russen 
und  Serben  den  Ring  dicht  und 
setzten  mit  einem  Serbenfinger 
am  Abzug  die  halbe  Welt  in 
Brand,  nur  damit  sie  uns  wieder 
rausschmeißen  konnten  aus  dem 
Zirkel  der  Großen. 

Der  weitere  Verlauf  des  20. 
Jahrhunderts  mit  dem  Wahnsinn 
in  der  Reichskanzlei  sitzt  uns  seit¬ 
dem  dermaßen  tief  in  den  Kno¬ 
chen,  dass  wir  uns  für  Jahrzehnte 
wahlweise  im  Gefieder  des  galli¬ 
schen  Hahns  oder  des  amerikani¬ 
schen  Adlers  verkrochen,  damit 
uns  keiner  sehen  möge.  Als  unse¬ 
re  Tarnung  als  Knirps  wegen  der 
deutschen  Vereinigung  nur  noch 
lächerlich  wirkte,  gaben  wir  sogar 
unsere  Helmzier,  die  D-Mark,  hin, 
um  uns  unsichtbar  zu  machen. 

Und  nun  das:  Beim  Gipfel  der 
20  bedeutendsten  Wirtschafts¬ 
mächte  der  Welt  in  Mexiko  be¬ 
stürmte  sogar  US-Präsident  Ba¬ 
rack  Obama  unsere  Kanzlerin,  sie 
möge  ihn  retten.  Seine  Rechnung: 
Nur  wenn  die  Deutschen  noch 
viel  mehr  Milliarden  herumstreu¬ 
en  in  Europa,  können  die  Leute  in 
den  Euro-Wackelstaaten  US-Pro- 
dukte  kaufen.  Das  soll  die  ameri¬ 
kanische  Wirtschaft  rechtzeitig 
vor  den  Wahlen  im  November 
wieder  in  Schwung  und  Obama 
viele  Stimmen  bringen. 

Kommentatoren  bejammern  ein 
regelrechtes  Kesseltreiben  gegen 
Deutschland,  das  seine  offenbar 
unerschöpfliche  Kraft  einsetzen 
solle,  um  alle  Wirtschaftsproble¬ 
me  der  Erde  zu  lösen.  Himmel 
noch  mal,  das  schaffen  wir  nie! 
Wie  kommen  wir  da  bloß  raus? 
Eigentlich  ganz  einfach:  Wir  soll¬ 
ten  dem  Rat  des  versammelten 
Auslands  keck  folgen  und  tatsäch¬ 
lich  die  erhofften  „Wachstumsim¬ 
pulse“  geben,  die  man  von  uns 


verlangt.  Aber  bei  uns  und  nicht 
bei  den  anderen.  Heißt:  Wir  erhö¬ 
hen  die  Renten  und  senken  das 
Eintrittsalter  auf  60,  senken  Steu¬ 
ern  und  Beiträge,  stocken  Hartz 
IV  und  alle  möglichen  anderen 
Sozialbezüge  auf,  stellen  eine 
Million  neue  Staatsdiener  ein,  re¬ 
parieren  endlich  unsere  maroden 
Straßen  und  Brücken  und  bauen 
überall  neue  Autobahnen,  ICE- 
Trassen  und  Stromleitungen  (eh 
überfällig),  renovieren  Schulen, 
Unis,  Kindergärten  (auch  überfäl¬ 
lig),  errichten  in  benachteiligten 
Regionen  wie  der  Uckermark 
oder  Dithmarschen  internationale 
Flughäfen  mit  sagenhaften  Kon¬ 
gresszentren  und  subventionieren 
den  Wohnungs¬ 
bau  so  lange  und 
so  saftig,  bis 
selbst  jeder 
Landstreicher 
ein  Haus  sein  Ei¬ 
gen  nennt.  Was 
vergessen? 

Macht  nichts, 
die  Liste  können 
wir  jederzeit  um 
alle  erdenklichen  Nettigkeiten  er¬ 
weitern.  Die  mittlerweile  beliebte¬ 
ste  Politikerin  von  Deutschland 
brachte  die  Philosophie  auf  den 
Punkt.  Mit  ihrer  Parole  „Die 
Schulden  von  heute  sind  die  Ein¬ 
nahmen  von  morgen“  wies  uns 
Hannelore  Kraft  ja  schon  vor  Mo¬ 
naten  den  Weg  ins  Paradies. 

Oder  in  die  Pleite,  aber  was 
macht  das  schon?  Wenn  wir  blank 
sind,  reihen  wir  uns  eben  wie  die 
anderen  ein  in  die  Schlange  vor 
der  großen  europäischen  Suppen¬ 
küche,  wo  wir  bislang  nur  für  die 
Ausgabe  zuständig  waren. 

Die  Frage  ist  nur,  wer  da  dann 
die  Kelle  schwingt,  wenn  sich 
Germania  zu  den  Empfängern  ge¬ 
sellt  hat.  Vermutlich  niemand. 
Dann  kommen  dürftige  Jahre  auf 
uns  zu. 

Nachdem  uns  die  anderen  voll¬ 
ständig  gerupft  haben,  kommen 
die  aber  sowieso.  Verprassen  wir 
„unsere“  Kohle  (sprich:  So  viel, 
wie  wir  uns  irgend  leihen  kön¬ 
nen)  aber  selbst,  dann  bleiben  uns 
wenigstens  die  schönen  Erinne¬ 
rungen  an  ein  paar  fette  Jahre.  Als 
die  Griechen  auf  Party  waren,  da 
züchtigten  wir  uns  hier  mit  Hartz- 
Reformen  und  Rentenkürzungen, 
mit  Einschränkungen  beim  Kün¬ 
digungsschutz  und  Streichung  der 


Eigenheimzulage.  Derweil  trieb 
ein  erbarmungslos  penibles  Fi¬ 
nanzamt  immer  höhere  Steuern 
ein. 

Und  was  haben  wir  davon? 
Während  sie  uns  mit  der  einen 
Hand  in  die  Tasche  langen,  hauen 
sie  uns  mit  der  anderen  eine  run¬ 
ter.  Die  griechischen  Medien 
platzten  vor  hasserfüllter  Hysterie 
vor  dem  Fußballspiel  gegen  die 
Deutschen.  Dabei  feierten  sie  ihre 
eigenen  Kicker  als  Nationalhel¬ 
den,  die  Rache  nehmen  sollten  an 
den  Germanen.  Merkwürdig,  dass 
niemand  diese  „Helden“  mal  ge¬ 
fragt  hat,  wo  sie  ihre  Fußballmil¬ 
lionen  eigentlich  aufbewahren 
lassen:  Immer  noch  brav  auf  dem 
Konto  in  Grie¬ 
chenland  oder 
auch  schon  auf 
dem  Schweizer 
Nummernkonto , 
in  einem  Frank¬ 
furter  Tresor 

oder  einem 

„Fonds“  auf  den 
karibischen  Cay- 
man-Inseln,  wo 
Scharen  hellenischer  Geldsäcke 
ihre  Schätze  längst  „in  Sicherheit“ 
gebracht  haben? 

Aber  nein,  sowas  fragt  man 
nicht,  das  wäre  unpatriotisch.  Da 
prügelt  man  lieber  auf  die  Deut¬ 
schen  ein,  die  sich  den  Arm  aus¬ 
kugeln,  um  Griechenland  vor  sei¬ 
nen  Gläubigern  und  vor  wirksa¬ 
men  Reformen  zu  schützen. 

Wie  lange  wir  das  durchhalten, 
kann  keiner  genau  sagen,  nur  dies 
scheint  ziemlich  sicher:  Pleite  ge¬ 
hen  wir  so  oder  so.  Die  Frage  ist 
nur,  ob  wir  uns  als  Buhmann  der 
Welt  in  den  Bankrott  hineinprü¬ 
geln  lassen  wollen  oder  ob  wir 
lieber  ins  Desaster  reinfeiern,  um 
vorher  noch  mal  zünftig  die  Kor¬ 
ken  knallen  zu  lassen.  Ich  wäre 
fürs  Feiern. 

Allerdings  hat  die  Sache  einen 
gravierenden  Haken:  Die  großen 
Fonds  könnten  viel  Geld  verlie¬ 
ren,  wenn  Deutschland  zu  schnell 
schlappmacht.  Daher  ist  es  drin¬ 
gend  geboten,  dass  die  Preußen 
solange  weiter  „retten“,  bis  Wall 
Street  und  Londoner  City  ihre 
Milliarden  aus  gefährdeten  euro¬ 
päischen  Engagements  abgezogen 
und  die  Risiken  an  die  deutschen 
Steuerzahler  weitergereicht  ha¬ 
ben.  Ist  es  nicht  rührend  mit  an¬ 
zusehen,  wie  ein  britischer  Pre¬ 


mier,  der  sein  Land  niemals  im 
Euro  sehen  wollte,  nun  flammen¬ 
de  Plädoyers  für  die  Rettung  der 
Einheits Währung  hält?  Mit  Grie¬ 
chenland  und  allen  anderen  16 
Mitgliedern? 

Schon  um  all  diese  Freunde 
nicht  im  Regen  stehen  zu  lassen, 
muss  Deutschland  „zu  seiner  Ver¬ 
antwortung  stehen“,  auf  das  nie¬ 
mand  aus  dem  Euro  fallengelas¬ 
sen  wird.  Zumal  die  Griechen  ja 
jetzt  „pro-europäisch“  gewählt  ha¬ 
ben.  Der  starke  Mann  der  Pasok- 
Partei,  Evangelos  Venizelos,  ver¬ 
spricht  einen  grundlegenden  Neu¬ 
anfang.  Ja,  die  Griechen  sollen  so¬ 
gar  wieder  lächeln  können,  so  neu 
wird  das  alles  werden,  verspricht 
der  alte  Hase  der  Athener  Politik. 

Einen  Neustart  benötigt  übri¬ 
gens  auch  Venizelos’  Partei.  Die 
sozialistische  Pasok  ist  mit  130 
Millionen  Euro  verschuldet,  das 
ist  das  17 -fache  ihrer  jährlichen 
Einnahmen.  Den  Betrag  kann  die 
Truppe  nie  und  nimmer  zurück¬ 
zahlen,  obwohl  hellenische  Par¬ 
teien  ein  Vielfaches  mehr  an 
staatlichen  Zuschüssen  erhalten 
als  deutsche  (alles  andere  hätte 
Sie  auch  schwer  gewundert, 
gell?).  Aber  Venizelos  hat  eine  Lö¬ 
sung,  die  er  demnächst  durchzie¬ 
hen  will:  Er  löst  seinen  Laden  auf 
und  gründet  einfach  eine  neue 
Partei.  Dann  würden  die  Banken 
auf  den  Pasok-Schulden  sitzen 
bleiben. 

Hauptgläubiger  der  Pasok  ist 
die  hellenische  Agrarbank.  Ange¬ 
regt  durch  die  Rettung  der  spani¬ 
schen  Geldinstitute  hat  Evangelos 
Venizelos  schon  mal  eine  Rangli¬ 
ste  aufgestellt,  welche  der  griechi¬ 
schen  Banken  als  erstes  Hilfe  aus 
Brüssel  benötigten.  Vordringlich 
zu  stützen  sei  die  Agrarbank,  so 
der  Pasok-Chef. 

Dieses  schlaue  Manöver  ist  mal 
wieder  dermaßen  „griechisch“, 
dass  uns  schlagartig  bewusst 
wird,  warum  wir  das  mit  dem 
Feiern  bis  zum  Bankrott  niemals 
hinkriegen.  Man  stelle  sich  vor, 
Angela  Merkel  würde  die  europä¬ 
ischen  Partner  in  forderndem  Ton 
um  Geld  angehen,  damit  sie  da¬ 
mit  die  Schulden  ihrer  Partei  aus- 
gleichen  kann!  Erst  wenn  die 
Deutschen  sowas  mit  einem  mü¬ 
den  Achselzucken  oder  gar  einem 
lauten  „Richtig  so!“  quittieren, 
sind  wir  wirklich  reif  für  den  hel¬ 
lenischen  Weg. 


MEINUNGEN 


Andre  F.  Lichtschlag,  Heraus¬ 
geber  und  Chefredakteur  des  li¬ 
bertären  Magazins  „eigentüm¬ 
lich  frei“,  zur  deutschen  Politik: 

„Das  politische  Personal 
unterliegt  in  der  modernen 
Parteiendemokratie  einer 

Negativauslese,  die  nun  seit 
Jahrzehnten  wirkt  ...  Nicht  ein¬ 
mal  mehr  die  Show  ist  gut,  son¬ 
dern  eben  nur  noch  abstoßend.“ 

Der  Hamburger  Schulsenator 
Ties  Rabe  [SPD]  auf  einem  Sym¬ 
posium  zum  Thema  „Migranten 
und  Integration“  über  Bildung 
und  Herkunft: 

„Entscheidend  für  den  Bil¬ 
dungserfolg  ist  nicht,  ob  man  ei¬ 
nen  Migrationshintergrund  hat 
oder  nicht,  sondern  das  Interes¬ 
se  der  Eltern.“ 

Der  US-Finanzanalyst  James 
Turk  kritisiert  im  „Handels¬ 
blatt“  (13. Juni)  die  Geldpolitik 
der  großen  Notenbanken: 

„Wenn  die  Politik  Zugriff  auf 
die  Notenpresse  hat,  dann  geht 
eine  Währung  kaputt.  Ich  habe 
mich  lange  mit  der  Weimarer 
Republik  beschäftigt.  Der  dama¬ 
lige  Präsident  der  Reichsbank 
Rudolf  Havenstein  wollte  nicht 
mit  dem  Gelddrucken  aufhören, 
weil  er  fürchtete,  dass  sonst  die 
Wirtschaft  einbrechen  ...  würde. 
Am  Ende  war  so  viel  Geld  im 
Umlauf,  dass  es  nichts  mehr 
wert  war.  Wir  sind  an  einem 
Punkt,  den  ich  den  ,Havenstein- 
MomenL  nenne.“ 

Die  Soziologin  Dagmar  Sche- 
diwy  sieht  im  „Fußball-Patrio¬ 
tismus“  mehr  als  bloße  Party: 

„Der  2006  aufflammende  Fuß¬ 
ballpatriotismus  trug  Züge  einer 
Revolte  gegen  ein  Geschichts¬ 
verständnis,  das  sich  auf  den 
Holocaust  fokussiert.“ 


Wege  und  Abwege 

Wer  aufbricht  oder,  wie  man  sagt, 
sich  auf  den  Weg  macht  unverzagt, 
erlebt  vielleicht  auch  Pleiten, 
der  Weg  indes  macht  stets  was  mit, 
weil  den  man  ja  mit  Füßen  tritt 
zu  allen  Jahreszeiten. 

Man  kann  natürlich  mit  Bedacht, 
bevor  man  auf  den  Weg  sich  macht, 
auf  Führung  sich  verlassen  - 
und  ist  dann  umso 
mehr  verstört, 
wenn  Ähndschie  man 
verkünden  hört, 
was  mühsam  bloß  zu  fassen: 

Wh  stünden  jetzt  „am  Scheideweg“! 
Am  Weg?  Moment,  ich  überleg’  - 
das  heißt,  wir  sind  daneben! 

Wie  wahr,  nur  wer  hat  ungerührt 
uns  justament  da  hingeführt, 
dass  sowas  wir  erleben? 

Doch  Ähndschie  meint,  es  wär’,  fatal“, 
jetzt  stehn  zu  bleiben  und  zumal 
„auf  halbem  Weg“  -  na  logisch  - 
daher  „ganz  falsch  “  wär’s  so  besehn, 
nicht  weiter  diesen  Weg  zu  gehen  - 
ergänzt  sie  pädagogisch: 

Denn  dass,  was  Holzweg  immer  war, 
nicht  scheiden  kann  und  darf  sogar, 
soll  Trennungsschmerz  verhindern  - 
es  kümmert  sich  nach  altem 
Brauch 

der  Landwirt  ja  vorm  Schlachten 
auch 

ums  Wohl  von  seinen  Rindern! 

Beim  hohen  Dialektik-Spiel 
ist  offenbar  der  Weg  das  Ziel, 
und  wir,  wir  sind  vonnöten, 
dass  obendrein  uns  jedermann 
dann  noch  mit  Füßen  treten  kann 
zum  Dank  für  unsre  Kröten  ... 

Pannonicus 


Pleite  gehen  wir 
so  oder  so:  Also 
sollten  wir  unsere 
Kohle  doch  lieber 
selber  verprassen 


